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1. Die Rirche

Mecklenburgs am Vorabend der Reformation.

Den bei weitemgrößtenTeil Mecklenburgsnahmin derkatho-
tischenZeit das Bistum Schwerin eilt. Seine Grenze führte von
Wismar aus westlichvom SchwerinerSee entlang bis zur Elde,
dann den Fluß aufwärts bis zur Peene; an diesemFlusse bildete
sie einen tiefen Einschnittbis Güstrow und folgte dann der Peene,
also daß das Bistum noch einen großen Teil von Pommern um-
faßte; auch die Insel Rügen gehörtezur Hälfte zu Schwerin. Die
letztenBischöfewaren: Konrad Loste von 1483—1503, Johann
von Thun, 1504—1506. Dann folgtenachzweijährigemZwischen-
ranm 1508 Peter Walckow,ein Mann von geringemHerkommen,
aber bei seinerStuhlbesteigungein Freund des Papstes, an dessen
Hofe er seit zwölf Jahren thätig gewesenwar. Bei seinemTode
1516 wurde der erst siebenJahre alte HerzogMagnus, Heinrichs
des FriedfertigenSohn, zum Bischofgewühlt. Der heiligeBater
in Rom bestätigtedie Wahl; aber erst 1536 sollteder siebenund-
zwanzigjährigePrinz in den vollen BesitzseinesBistums kommen.
Inzwischenmußte ein Weihbischofbestelltwerden,demein Verwalter
zur Seite trat. Letztererwar ein ebenfallsin Rom persönlichbe-
kannterund hochangesehenerMann, vr. Zutpheld Wardenberg,der
von sichzu sagenpflegte: „Ich bin die dritte unter den Personen,
welchedie Welt regieren."

Dem regierendenBischof unterstand das Domkapitel zu
Schwerin. Dieses hatte die Verwaltungdes Gottesdienstesin der
bischöflichenDomkirchesowiedie Leitung der Domschule;aber es
nahm auch an der Regierung der Stiftslande teil, zu denen die
Städte Bützow, und Warin, ganz, sowie ein großer Teil der
Stadt Schwerin und viele Dörfer und Höfe gehörten. An der
Spitze des Kapitels stand der Propst, ihm folgte der Dekan und
die übrigenWürdenträger. NachdemMusterdes SchwerinerDom-
kapitels gab es im Lande drei Domstifter,zu Güstrow, Bützow,
Rostock. Ihre Aufgabebestandnur in der Besorgungdes Gottes-
dienstesin den Stiftskirchen.
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Der bischöflicheSprengel zerfielin mehrereBezirke,an deren
Spitze je ein Archidiakonuszur Verwaltungdes bischöflichenKirchen-
regimeuts stand. Es waren folgendeBezirke: Rostock,Parchim,
Kröpelin,Dobbertin,Waren, Triebsees,Stralsund. Außerdembe-
fand sichzu Rostocknochein ständigerWürdenträger,Generaloffizial
genannt. Im Anfang des 16. Jahrhunderts war es Joachim
Michaelis. Alle dieseMänner, Archidiakonenund der Generalossi-
zial, sind die Hauptvertreterdes römischenChristentums;siehatten
über Lehre und Lebender ihnen unterstelltenGeistlichenzu wachen,
der Kirchherrnan den Hauptkirchen,der Kaplans an den Neben-
lirchen,der Vikare,d. i. der Ersatzmännerund Gehülfendes Kirch-
Herrn,welchevon letzterembesoldetwurden oder von Zünften und
Gildenund privatenStiftern für MesselesenihreBezahlungerhielten,
der Horistend. i. derjenigenBeamten,welchedie gottesdienstlichen
Zeiten zu Ehren der heiligenJungfrau zu singen hatten, der Al-
mosenarien,die aus bestimmtenKassenAlmosenverteiltenoderaus
solchenfür bestimmtekirchlicheVerrichtungenZuwendungenerhielten.

Einen geringeren Teil Mecklenburgs nahm das Bistum
Ratzeburgein. Zu ihm gehörteWismar, das Land westlichvom
SchwerinerSee, die GrafschaftRatzeburg sowie ein großer Teil
vom Herzogtum Sachsen-Lauenburg. Die letzten Bischöfefind:
Johann V. von 1479—1511; HeinrichIII. Bergmeiervon 1511 —
1524. Dieserhatte sichvomStubenheizerundSchreiberdesHerzogs
Magnus vonSachsenzu hohenWürdenemporgearbeitet.1507 hatte
HerzogHeinrichvon Mecklenburgihm dieStelle einesKanzlersan-
getragen. „GroßenBauches"wegenentschuldigtesichBergmeier,ward
aber herzoglicherRat und 1511 Bischofvon Ratzeburg. Nachihm
führte von 1524—1550 Georg von Blumenthal den Krummstab.
Georg war zugleichBischofvon Lebus, der grimmigsteFeind des
Evangeliums. Von ihm konnteman mit Rechtsagen: „Behüt' uns
Gott vor demPapst und demBischofvon Lebus,es ist ein Teufelwie
der andere." Das Kirchenregimentdes ratzeburgifchenSprengels
wurde in denmecklenburgischenLandenvomDompropstzu Ratzeburg,
dem Klosterpropstzu Eldena und dein Propst zu Rehna geübt.

Der Bischofzu Lübeckhatte von mecklenburgischenGebieten
nur die Insel Poel unter seinergeistlichenRegierung. Der oberste
Hirte der drei genannten Bistümer Schwerin, Ratzeburg,Lübeck
war der Erzbischofvon Breinen. Dem Erzbifchofvon Magdeburg
unterstelltwaren die Bischöfevon Havelbergund von Kamin.

BischofzuHavelbergwar zuAnfangdes 16.JahrhundertsBnfso
vonAlvensleben. Sein Sprengelreichtebis nahean dieEideundum-
faßtebesoudersdas heutigeMecklenburg-Strelitz.Seine Archidiakonen
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hatten ihren Sitz in Röbel und Friedlaud. Der BischofMartin von
KaminhatteseinenSprengelin Pommern,der aberüberMalchinund

Teterow hinaus bis Güstrowtiefins mecklenburgischeLand einschnitt.

Das ist in kurzenZügen diekirchlicheEinteilungMecklenburgs

am Vorabendder Reformatio». Das Land bildetenichteine kirch-

licheEinheit für sich;denn die mittelalterlicheKircheist eineeinzige,

allgemeine,die in Rom ihren Mittelpunktund in dem Papste ihr

sichtbaresOberhauptbat. Landeskirchengab es also nicht.

Der KirchegegenüberhattederLandesherrseltenRechte,vielmehr

nur die Pflicht siegegenjedeGewaltzu schützen,wofürdieKircheihn

Wohlgroßmütigmit ÜberlassungeinesTeils des kirchlichenZehnten

belohnte.DieGeistlichenselbstbildeteneinenStaat imStaate. Waren

sie dochim Genüsseder kirchlichenFreiheit! Sie hatten für sichund

ihre Unterthanenin KlösternundGüternvölligeDienst-undAbgaben-

freiheit; sie hatten ihre eigeneNiedergerichtsbarkeitund behieltenvon

den Einnahmender höhereneinDrittel für sich. Es bliebnur die

Landwehrpflicht,und auch diesewar manchmalerlassen.
Auf den Landtagenbildetendie Prälaten den ersten Stand

des Landes; denn Prälaten, Mannen und Städte waren die drei

Stände. Zu den Prälaten gehörtender Bischofvon Schwerin,die

Pröpste und andere Mitgliederder Domstifter,die AbtederKlöster

und die Vorsteherder Stiftungen der Johanniterritter.
Auf demReichstagezu Köln 1512 wurdendenFürstenbereits

größereRechtederKirchegegenübereingeräumt;dennnebendemKaiser
als dem rechtenVogt und SchirmherrnderKirchesolltenfortanauch
Kurfürfteu,Fürstennnd Stände sichin dieSachenschlagenund Wegd
fürnehmen,wiedieBeschwerungenin derKirchezumförderlichstenund

bestenabgewendet,verhütetund zurBesserunggestelltwerdenmöchten.

Das ist das Reformationsrechtder Fürsten. Und dieKircheließ es

sich gefallen. Denn das ganze15. Jahrhunderthattedieselbesoweit

zerrüttetund verderbt,daß dieAllmachtzur Ohnmachtward, diefest-

gefügtenGliederauseinanderfielen,und man fremdemEinflüssedas zu

thnu gestattete,was man selbstnichtmehrleistenkonnteoder wollte.

Vor allem verderblichwurde für die Kirchein Mecklenburg,

wie auch für andereLänder, der Einfluß des päpstlichenStnhles.

Der Papst bestätigtedie Bischöfeund nahm dafür die Annaten,

eigentlich die Einkünfte des ersten Jahres, in Anspruch. Für



Schwerin betrugen sie 1482 über 400 Gulden, 1522 wurden sieschon auf mehr als 600 taxiert. Die Höhe der Abgaben vonRatzeburgist uns nicht bekanntgeworden; es wird aber auch vondem Fischernetznicht verschontgebliebensein,welcheskeinenWinkel
in Deutschlandundnrchsuchtliefe. Von den NiedernPfründen be-kam der Papst die Hälfte eines Jahreseinkommens;nach dem
Reichsgesetzvon 1448 stand die Besetzungderselbenin den un¬
gleichenMonaten des Jahres dem Papste zu.

Der heilige Vater nahm Klagen und Berufungen an.1514 brachte man z. B. eine Klage gegendas Geschlechtvon der
Lühe bei ihm an, welchessichGewaltthätigkeitengegendie Kirche
hatte zu schuldenkommenlassen. Der Papst drohte mit dem In-terdikt über das Land. Dann durften im ganzen Lande keine
Glockengeläutet,keineSakramente ausgeteilt werden, die Kirchenbliebengeschlossen.Die Klagen und Berufungenkostetennatürlich
Geld. Dies nahm der Papst auch. Ebenfalls ließ er es getreulich
einsammeln,wenn Kirchenstrafenverwirktwaren. So eifersüchtig
auch der SchwerinerBischofüber die ihmzustehendenFälle wachte,
so mußte er doch44 Fälle dem Papste überlassen,und je häufiger
diese eintraten, um so reichlicherfloß der goldeneStrom nach
Süden; ein eigenesTaxenbuchsorgtedafür, daß keinTropfen ver-
loren ging. Auch aus andern Rechten wurde Kapital geschlagen.
DurchdieVermittlungdes mecklenburgischenGeschäftsträgersin Rom,
Dr. Wardenberg,erhieltHerzogHeinrichdie Erlaubnis, das Opfer-
geld beim heiligenBlut zu Sternberg nach seinemErmessenver-
teilen zu dürfen; er erhielt die päpstlicheBestätigungfür die Ver-
legung des heiligenBluts zu Güstrow aus der Blutskirchein den
Dom. Wohl mehr aus Gunst als für Geld erhielt er auchein söge-
nanntes Konfessionale,d. h. einenBeichtbrief,durchwelchener vom
Fasten und der Enthaltung des Fleischgenussesentbundenward.

Die ergiebigsteQuelle für den päpstlichenSäckel bildeteaber
der Ablaß, welchenpäpstlicheGnade wie über andere deutsche
Länder reichlichauch über unser Vaterland austeilte. Ablaß be-deutet eigentlichErlaß von Kirchenstrafenum Geld, welche imBußsakramentedem Reuigen auferlegt waren. Bald aber bezogman ihn auch auf die Strafen des Fegefeuers,dieman durchGeldabkürzenzu könnenvermeinte. Von Avignonher waren schon inder Mitte des 14. Jahrhunderts die Ablaßbriefean die KirchenzuGadebusch,Gnoien,Kamminbei Laage gekommen.LetztereKirchemachte es den Gläubigen besondersleicht; wer einmal um denKirchhofbetend herumging,verdiente 40 Tage Erlaß des Fege-feuers. Im 15. Jahrhundert hattedieMarienkirchein Rostock,die
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Klosterkirchein Dargun, die Georgenkirchein Parchim, die Dom-
kirchein Güstrow reichlichenAblaß von Rom erhalten. Ja auf
seinerRomreisebesorgteHerzogMagnus II. persönlichfür 1000 Du¬
katenAblaß. Der SchwerinerDom aber konnte sich der Ablaß¬
briefe von vier Päpsten rühmen, Honorius III., Bonisaz IX.,
Sixtus IV., Julius II. Zählt man die in Aussicht gestellten
Jahre zusammen,so ergiebtsichdie stattlicheZahl von 1277 Iah-
ren, die man sichdurchdenBesuchderKircheund die Unterstützung
ihrer Baukasseverdienenkonnte.

Die Hochflutdes Ablassesaber kam erst, als der Papst seine

Krämer aussandte. 1463, darauf 1471 war Marianus de Fregno

im Lande; freilichverlor er die Kasse, die man ihm nicht wieder
ausfolgen wollte. Ihm folgte Johann Kannemann;freilich nahm

der böse Rat von Wismar das sauer eingesammelteGeld einst-
weilen in Verwahrung,und es ist nicht festzustellen,ob es je nach
Rom an seineAdressegekommenist. 1503 erschiender päpstliche
Kardinal Raymund. Fleißig predigte er den Jubiläumsablaß des
Papstes AlexanderVI. Seit dem Jahre 1300 nämlichsollte zu
Rom alle hundert Jahre ein Jubelfest gefeiertund Ablaß dem-
Wenigenerteilt werden,welcher15 Tage lang je einmal dieKirchen
Petri und Pauli besuchte. Allein die geldgierigenRömer, welche
ihren Vorteil wohl einsahen,verkürztendie Frist auf 50, dann auf
33, endlich— seit1470 — auf 25 Jahre. Schließlichbefreiteman
gar vomBesuch.'Roms, wenn nur die Reisekostenerlegt und in der
Heimat an bestimmtenKirchmsiebenAltäre,entsprechenddensieben
KirchenRoms, besuchtwurden.

Im Jahre 1516 hatte ein neuer Ablaßkrämerim Lande sein

Wesen,Johannes Arcimbold,Doktor beiderRechte. Auch er teilte

fleißig aus. Da er außerdemdie Vollmachtbesaß, „Bulterbriefe"

zu erteilen, so wurde seine Kasse auch durch diese bereichert,da

man wohl nicht gern die Gelegenheitvorbeigehenließ, für ein

Weniges die Erlaubnis zu erwirken,in den Fasten ohne blinde

Butter und Käsegenießenzu dürfen. 1517 erschiender letzteschon

«wähnte Ablaßkrämer,der Legat Dominikus.
Der deutscheGeschichtsforscherRanketeilt eineBerechnungmit,

nach welcherjährlich300000 Gulden nachRom flössen. Wahrlich

«in reicherGoldstrom! Daran hat MecklenburgseinenAnteil; es

waren keinetrockenenBäche, welcheaus dem Lande hinausführten.
Ein Geistlicherder damaligenZeit zu Ribnitzklagt ganz mit Recht:

„O o, welcheGeldschneidereiist dadurch voll-
„bracht! Simon, Simon, daß du verdammt
„werdestmit deinemGelde!"
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Und im Reim pflegteman zu sagen:
„De RömischeHoff schnappetna Geldt,
„Laten') Kistenund Kastenin der weldt,
„Bringest»^ Geldt schwär^)ane tall^),
„Unde beschweresteren Büdel^)äwerall°),
„So werstu^)syn ein werdiger^)Gast,
„CSntlebbigct9)werdenvon aller Last,"

Die Geldfrage spielte anch bei den geistlichenOberen des
eigenenLandes eine große Rolle, Unerbittlichwurde der Zehnte
eingefordert. Es wurde darauf gesehen,daszder Bauer denselben
in reinemKorn erlegte; das sei göttlichenRechtes. Denjenigen,
welchedes Zehnten sichweigerten,wurde das kirchlicheBegräbnis
versagt. Daneben wurde Geld gefordert,wo ein Priester einzn-
setzen,ein Altar zu weihen,eine Glockezu taufen, ein Friedhof in
Benutzungzu nehmenwar, nach dem Grundsatze:

„Geldt moth by der Saken syn."
Fremde Almosensanunlerdurchzogendas Land und schleppten

das Geld von bannen. KostspieligeWallfahrten mußten unter-
nommenwerden. Man pilgerte zum heiligen Blute in Wilsnack
im Brandenburgifcheu,dessenWunderwerkein Schriften und flie-
gendenBlättern angepriesenwurden; oder zum heiligenBlute nach
Techow bei Wittstock; oder gar zum heiligen Rock nach Trier,
dessenAuffindung1512 in zwei plattdeutschenSchriften den stau-
nendenMecklenburgernmitgeteiltwurde. BeimSchützenfestzu Rostock
war 1501 eine Person ums Leben gekommen. Der unglückliche
Schütze mußte Wallfahrten nach Aachen und Maria Einsiedel»
machen. Kranke aller Art suchtenHeilung beim heiligenEwald
zu Thann im Elsaß. Von allen Geldsammlerndie fleißigsten
waren ohne Zweifel die Betlelmönche. Sie drängten sich in die
Seelforge der einzelnenGemeindenein, lasen Messen und hörten
Beichte und — schlepptendas Geld in ihre Klöster. Ranke er-
wähnt, daß die Betlelmönchein Deutschlaudes bis auf eine

! Million jährlich brachten. Dabei waren sie sehr bescheiden:für
drei Käse gaben sie kraft päpstlicherVollmachtAblaß und sagten

, drei Dankgebetezu.
Ging so das Geld zum großen Teil anßer Landes, so war

anch dafür gesorgt, daß die Gnlden der Frommen der Kirche im
Lande zu gute kamen. Das heiligeBlnt zu Steruberg war zn

*) Lassen. 2) Bringest du. 3) schwer. 4) ohne Zahl. 5) Beutel.
•) überall. ') wirst du. *) würdiger. ") Erledigt.
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größtemAnsehenin ganz Europa gelangt, und so war der Zudrang

der Gläubigen ein ungeheurer. Viele Wunder geschahen,Weihge-

schenke.Krücken,Nachbildungen der geheilten Glieder, vielfach in

edlen Metallen, waren gestiftetund in der Blutskapelle aufgehängt.

Die Stadt Sternberg hatte den größten Nutzen davon und erfreute

sich reichenWohlstandes.
Auch die Bischöseim Lande hatten die Vollmacht Ablaß zir.

erteilen und machten ausgiebigen Gebrauch davon. Sie erteilten

solchen zum Bau von Kirchen und Kapellen. Besonvers begabt

waren die Brüder vom gemeinsamenLeben in Rostock, welche-

„Konfratern'tätsbriefe" erteilen durften, in denen sie all ihren

Helfern und Freunden Anteil an ihren Verdiensten gaben. Eine

Reihe solcherBriefe liegt uus noch vor, mit einer leeren Zeile, in

welcheder Name des zahlungswillioenChristen eingetragenwerden

konnte. Tie Antoniusherrn zu Tempzin ließen sich von drei

Bischöfen Ablaßbriefe ausstellen für alle, welche ihre Kirche be-

suchten oder wenigstens den Vorsatzdazu hatten, die dort beteten

und etwas an Almosenund Baugeldern für den Orden stifteten,40

Tage Ablaß wurden auf jedeReliquie gerechnet,die die Kirchebarg.

Alle übertrafauchhierinderSchwerinerToni. Vor Osternund Weih-

nacht wurde das Volk im ganzen Lande ermahnt, für den Vau

dieser Kirchezu sorgen, welchedie Mutter des ganzen SprengelK

sei. Der Bischof Konrad gab ans eigener Machtvollkommenheit

noch 40 Tage zu dein Anteil der gnten Werkeder Priester und dem

Ablaß der Kirche hinzu. 1519 veröffentlichteman die Zahl der

Ablässeund befahl aufs neue, von den Kanzeln an gewissenSonn-

tagen dieseden Gemeindenanzupreisen. Als die Güstrower wegen

der wiederholten Brände ihre Pfarrkirche aus eignen Mitteln

nicht bauen konnten, half der Bischof bereitwilligstmit vierzigtä- .

gigein Ablaß aus, den die Hülfsbereitensich erwerbenmochten. Es

ist wahr, jeder sinkendeKirchturm, jeder abbröckelndeMauerstein

wurde durchAblas; gestütztund ersetzt. Das Geld aber spielte die

erste Rolle im kirchlichenLeben.

Für Geld wurden von den Priestern Messen für Lebendeund

Verstorbene gelesen. Wer gut zahlen konnte, war wohl daran;-

denn so sagte man:
„Koppcren') Geldt, kopperenSeelmissen."

Die eifrigen Priester lasen eilfertigKirchmessen,Brautmessen,Froh-

und 5>ohcmessen,See!-- und Friedeinessen,Re.semessenfür Wanders-

leute,
°

Messen gegen Krankheit und Unwetter; ja sogar Schläfer-

*) Kupfern.
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messenfür diejenigen,die des Morgens die Messe versäumt hatten.Überhaupt wurde in aller Form und jeglicherArt, von Sterbenden
«nd Lebenden,für die Kircheund ihre Zwecke,für Geber und Be-
gabte, gesammelt,gebettelt,genommen. Ein armer Bürger gab wohl
Nur wenige Schillinge, die Herzoge Heinrich und Albrecht gaben
1516 einen ganzen Hof zu Scelmessendem Kloster Ribnitz.

Man kann dies Treiben nicht besserschildern,als ein Mann-es gethan hat, der am Ende des 16. Jahrhunderts lebte:
„De Päwestlyken'>syn de unvorschamesten-)

„Ertzbedeler^,de alder grövesten^)partekenfreier5),
„de nicht alleine van armen nodtrosstigenLüden^)
„deAllnissengefordert,sondern ockvan Köningen,
„Forsten, Steden und Dörperen?). desülve hüch-
„lischerwyse^ assgebedelt^jHebben;se hebbenmit
„eren valstrickenund anbeten10)de schönenund
„grönen Wischeund HerlykenHöltinge"), Heyde
„uud Weyde,Acker,Sehen, Landt uud Stadtgüder
„tho sick gevischetund praktischerwyse an sick
„gebracht."

Dabei hatte Mecklenburgeine unendlicheZahl von frommen
Müsziggängernzu ernähren. Es waren 12 Nonnen- und 16 Mönchs-
Aöster vorhanden. Erstere zu Malchow, Dobbertin, Neukloster,
Eldena, Nühn, Rehna, Zarrentin, Jvcnack,Wanzka, zum heil.Kreuz
in uud Bethlehem bei Rostock,Ribnitz; Mönchsklösterzu Tempzin
Hei Sternbera, in Sternberg selbst.Doberan, Dargun, Marienehe bei
Rostock, drei Klöster in Rostock, Röbel, zwei Klöster in Wismar,
Schwerin, Neubrandenbnrg, Parchim, Güstrow, Broda. Nur an-
nähernd lassen sich die Insassen bestimmen; es mögen ungefähr
500 Nonnen und ebensoviele Mönche gewesensein.

Bedeutendgrößerwar dieZahl der Weltgeistlichen. Die Kirchen
hatten nämlich sehr viele Altäre, außerdem gab es solcheauch in
Privathäusern. Zur Besorgung des Gottesdienstesan allen Altären
waren sehrvielePersonenerforderlich,wenn auchnichtauf jedenAltar
ein Geistlicherkam. Der Dom zu Schwerin hatte 42 Altäre, die
Marienkirchezu Neubrandenburg39, dieSt. Georgenkirchezu Parchim
25, Malchin besaß 30, Teterow 12, die Pfarrkirchezu Güstrow 18
Altäre u. s. w. Man hat noch im Reformationszeitalterdas ganze
Heer der Geistlichkeitauf 14000 Köpfe eingeschätzt.

J) Päpstlichen. •) unverschämtesten. S) Erzbettler. 4) allergrvbsten.
*) Eigentlich Gaben-Esser. 6) notleidenden Leuten. 7) Dörfern. 8) heuchlischer
Weise. 9) abgebettelt. 10) Angeln. u) Holzungen.
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Fassen wir zusammen:
Die römischeKirchein Mecklenburgam Vorabend der Refor-

matiou stellte ungeheure Anforderungen an die Stencrkraft des

Landes. Der Gelddrnck des päpstlichenStuhles, die geheiligte»

Ketten des fortwährend angepriesenenAblassesund der empfohlenen

und befohlene» Messen und sonstigen verdienstlichenWerke, die

ungeheureZahl der vomVolke getragenenund ernährten geistlichen-

Personen, alles zusammen mußte die Religion dieser Kirche als

gewinnbringendesGeschäft erscheinenlassen, in dem die Geistliche»

feilhielten und gewannen, das Volk aber kaufte und zahlte.

Diese Erscheinungerklärt sichnur aus der vollständiggeschäst-

lichen und rein äußerlichen Auffassung der Gnadenmittel. Reiw

geschäftlichund äußerlichbestimmtenPapst und Bischof die Höhe

und Länge des Ablasses, sie, die Herren nicht nur der diesseitigen^

sondern auch der jenseitigenWelt. Zwar fehlt in den Ablaßvor-

schriftendie Forderung der Buße nicht. Aber wie leicht wurdedie-

selbe doch übersehen! Das Wort erscheintnur verstecktzwischenall'

den Anpreisungenund nimmt sich eigentümlichaus, wenn Sünden-

Vergebungund Fegefenererlaßan Äußerlichkeitengeknüpft ist, wie.

das Knieebengen im Gottesdienst, wofür 40 Tage in Aussicht,

standen, oder der Besucheiner Kirche. Am ärgsten trieb es 1503

der Kardinal Raymund. Wer die Hofkapellenzu Güstrow oder

Schwerin an bestimmtenFesten zu bestimmtenZeiten besuchteuni>

hülfreicheHand zum Bau hatte, erhielt für jeden Besuch100 Tage

Ablaß; wer außerdemvor der geweihtenTafel und den Reliquien-

kapselndreimal das Vaterunser und das Ave Maria betete,erhielt

für jede Reliquie ebenfalls 100 Tage; ebenso,wer während«der

Predigt aufmerksamdastand, wer bei bestimmtenWorten die Kuice

beugte, wer Wachsstockesich anzünden ließ, wer bei der Hoch-

hobung des Leibes Christi drei Vaterunser sprach, n. s. w. Man

kann diese Unsitte nicht mit der Mehrung des Gottesdienstesent-

schuldigenoder mit dem Hinweis auf die herrlichenBaudenkmälern

Gewiß hat Mecklenburgdiese in großer Fülle und Pracht; mam

denkenur an den SchwerinerDom, der 1482—1503 in seineletzte
Bauperiode eintrat. Aber mancherBaustein für alle dieseherrliche».
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Mebäude ist herbeigetragenvon einer auf irrige Bahnen geleiteten
Frömmigkeit, einer solchen,die die Seligkeit verdienen zu können
vermeinte.

Doch das Ablaßwesenwurde noch ärger, als man auch Ab-
laß für bereits Verstorbene kaufen konnte. Dabei kam die büß-
fertige Stimmung des Christen garnicht in Betracht. Und so
trieben die Ablaßkrämer den Unfug auf die Spitze, indem in ihren
Briefen Ablaß für jedes Verbrechenum Geld zu haben war. Man
-denkean die Worte:

„Sowie das Geld im Kasten klingt, die Seel
„aus dem Fegfeuer gm Himmelspringt."

Ein Ablaßbrief in Stein gehauen, prangt noch jetzt an der
sinken Seite des Südportals der Marienkirchezu Rostock:

„witlik'j si allen cristenen^)luden, dede^)hulpe unn
„trostin eren noden unn sundheyt^)in eren krank-
„Heidenbegheren,dat got vormitdelstsiner konyng-
„liken moder marien, fiitt5) der tift, dat ere bilde
„der losinge")eres kindesjhesuchristivanmecruce^)
„in dessekerkenquaiu^),vele groter wundertekene
„gedan") Heft unn noch deyt alle Dage in den
„ghenen"), de sikhyr gelovethebbenin eren noden,
„sowehir synealmosentoghift11),de Heft72 werre
„i-mal) 100 Dage aflates12)un55 karenen".(-55
nial 40 Tage.)

Solcher Auffassungder Gnadenmittel entsprichtder Wunder-
glaube unv die Heiligenverehruug. In jedem Altar mußte eine
Reliquie vermauert sein, die Kirchenwaren „voll gestopftund voll
gepfropft" mit Heiligenbildern.

An den Altären wurde der Erlöser immer aufs neue geopfert;
mit abergläubischerScheu und dumpfer Stille verharrte das Volk
beim Hochamt,bewundertedie im „Hüseken"aufbewahrteund aus-
gestellteHostie.

Der Wunderglaubeerreichte in der Anbetung des heiligen
Blutes seinenhöchstenGipfel. Die katholischeBrotverwandlungs-
lehre feierte darin ihren höchstenTriumph, daß die Menge andachts-
voll vor der Hostie niederkniete. Heiliges Blut war zu Schwerin
in einem Jaspis aufbewahrt. Graf HeinrichI hatte es 1220 von
einem Kreuzung mitgebracht. Heiliges Blut war zu Krakow und

Zu wissen. 2) Christenleuten. 3) bie. Gesundheit. °) seit. °) Los-
lösung. 7) vom Kreuz. 8) kam. 9) Wunderzeichen gethan hat. 10) den¬
jenigen. "). zugiebt, 12) Ablasses.
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Güstrow, doch minder berühmt. Juden hatten sich eineHostie der-

schafft, sie mit Nadeln durchbohrt, Blut war aus derselbenge-

flössen,Heilungen geschahendurchdasselbe: Grund genug, Kapellen

zu bauen, mit Andacht und Geld Anbetung zu thun. Juden

hatten zu Sternberg bei einem Hochzeitsfesteeine Hostie durch-

bohrt, waren durch das ausfließende Blut erschrecktworden; das

Ereignis sprach sich bald um; das Sternberger Heiligtum war

fertig, bald so berühmt, daß Schwerin die reichenGaben beneidete.

Die Juden kamen ins Feuer, fast 200 Jahre hindurch wurden

Israeliten im Lande nicht gesehen.Heiliges Blut war auch in

Doberan; ein Hirte aus Steffeushageu hatte die Oblate im Munde

behalten, damit er sie daheim als Schutz für seine Herde gegen

Wölfe gebrauchte.Aber sieschwitzteBlut, und das Mirakel war fertig.

Von Reliquien hatte MecklenburgseinestattlicheAnzahl. Es

gab einen Dorn aus der Krone Christi, ein Stück vom Kreuze,

wunderthätigeMarienbilderzu Rostockund zu Zurow bei Wismar,

Gebeine des heil. Georg, einen Schädel der 10000 Ritter.

Auch der Heiligendieuststand in schönsterBlüte. Jede Kirche

gehörte einemHeiligen, gewöhnlichmehrerenzu. Auf den Altären

stand die ganze Reihe der Heiligen in hölzernen Gestalten, aber

goldstrotzendund strahlendda. Manchevonihnengaltenfür besonders

schutzkräftigund wurden in bestimmtenFällen angerufen. Die heil.

Apollonia half gegenZahnschmerzen,St. Valentin gegen die Fall-

sucht, St. Klara gegen Angenschmerzenu. s. w. Man hatte 14

oder 15 besondereNothelfer, zn denen man betete. Unter ihnen

spielte vor allen der heil. Christoph eine Rolle. In Überlebens-

große stand seinBild in den Kirchen,den Eintretendensofort ficht-

bar. Meinte man doch,wer den heiligenChristoph gesehenhabe,

würde an diesemTage nichtsterben!Hold war er auchund gewogen

den Wanderern und Seefahrern, da er auf Anrufen für gutes

Wetter und günstigenWind sorgte. Alle Heiligen aber mußten in

Festen und Messen verehrt werden. Damit man ja keinen über-

schlug, hatte man eigene Merkverse,die im Reim die Feste auf-

zählten. Derjenige für den Monat Mai lautete:

„Philyp crutzegod Johannes ewangelyst,

„Bringhet uns des meyes lust,

„Darna eyn grot frunt Urban

„Den samer begunt."

Auch an Mariendienstist in Mecklenburgalles möglichege-

leistet worden, entsprechendder Art der römischenKirche als einer

Maria-, nichtChristuskirche.UnterdenHeiligennimmtMaria dieerste

Stelle ein, häufig mit ihrer Mutter, der heiligen Anna, und dein
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Christkindezusammen. Man dichtete,betete, las ihr zu Ehren den
Marienpsalter; auf fließenden Blättern wurden Marienlieder ver-
breitet. Ich teile eine Probe mit; ein Gebet lautet:

„O Maria, dyn vnller Manenschyn,
„Der sünder Nacht erlüchtet fyn,
„Giff, dat wy armen dener dyn'),
„Im ewige Fröwde mit dy fyn. Amen."

Ein anderes sehr gewöhnlichesGebet lautete:

„Gegrüßet seist du, Königin der Barmherzigkeit,
„unser Leben, Trost und unsere Hoffnung; zu
„dir rufen wir elende Kinder der Eva, zu dir
„seufzen wir klagend und weinend, in diesem
„Jammerthale derselben,o Maria, die du bist
„unsere Fürsprecherin,wende deine barmherzigen
„Augen zu uns. O du gütige, o du gottselige,
„o du süße Maria!"

Auchin der Beichtedurfte ihr Name nichtfehlen. Dieselautete
im Eingang:

„Ick arme sundigeminschegevemy schnldich,gade
„almechtich,Marien siner werdigen?)moder, allen
„gades hiütgen3),jutu4)Presterin der stehe5)gades:
„alle de suude, de my god schuldichweth«), unn
„ickbegaen Hebbel."

In Stein eingegraben ist Marias Lob an der Marienkirche
zu Rostock; am Südportal der Kirche, rechts am Eingange, stehen
lateinischeVerse, deren Übersetzunglautet:

„Deinem Sohne bist du, Maria, Du Vorbild
„unseres Lebens, eine Kirche. Sorge du, daß in
„ihr unsereGebeteerhört werden. Erinnere daran,
„daß durch Deinen Rat, durch Deiner Über-
„redung Mühe, durch Dein Verdienst wir die
„Seinen sind. Indem er das Seine nimmt, gebe
„er himmlischenLohn."

Glaubte man doch, daß Marias Fürsprache der Sohu nicht
widerstehenwerde! Darum feierte man Marienfeste. Besonders
die Dominikanermönchewurden nicht müde, das Lob der Maria zu

J) Tiener dein. 2) würdigen, 3) Gottes Heiligen. ") euch. 5) an

der Stelle. G) weiß. ') begangen habe.
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singen. 1517 veröffentlichtensie Rosenkranzpredigtenund forderten

zum Eintritt in die Brüderschaftdes Rosenkranzesauf; in derselben

würden alle Sünden vergeben,da Maria mitbete. Jeder Teilnehmer

solle 15 Jahre und 600 Tage Ablaß haben, sofern er nur drei

Rosenkränzebetete. Wie sollten die frommen Mönche nicht vielen

Zuspruch gehabt haben, da die Jungfrau selbst großen Nutzen und

Ablaß versprach? In Muchow predigte ein Priester geradezu,daß

Maria diejenigendurch ein Fenster in den Himmel einließe,welche

der Sohn durch die Thür nicht einlassenwolle. In Klöstern und

Kirchen wurden Tag und Nacht die Marienzeiten, „groten tyden",

gesungen.
Die Äußerlichkeitund das Sinnenfällige gaben dem Gottes-

dienst sein Gepräge. Weihwasser,Kerzen,priestcrlichePracht, Um-

züge durch die Kirche,Bilderreichtum,Orgeispielund der lateinische

Gesang mußte und sollte die Sinne gefangennehmen und blenden.
Aber nicht genug! Zur rechtenFeier des Palmsonntagesgehörteder

Esel, der aus Holz verfertigt und auf Rollen gestellt durch die

Kirchegezogenwurdeund mittelsteinerdaraufreitendenPuppe Christi

Einzug veranschaulichte. Von der Darstellung des Leidens Christi

wird uns folgendes erzählt, und zwar aus Stralsund: „Tho St.

Johannes was eenGordian, tjeljt1)Schlaggert, de hadde fünf effte2)
sechs Poppen thogerichtet,de tögede°)he dem Volck,de eene: So
was Christus gestalt vor Annas. De andere: So gestalt was
Caiphas, so was Pilatus, und so fort an, dat ein ockbißwylen
etlike Poppen entfollenvon der Cantzel. Mit solckcmGöckelwerke
brachtense de Thdt hen by 7 Stunden, von 7 Schlägen bet dat

een effte twe up den Middag schlug." Die Christmessepflegteman

hie und da durchMitbringen von Ziegen und Schafen in die Kirche

zu feiern, deren Geschreimit dem Tuten der Hirteninstrumenteund
dem Gesang der Andächtigensich mischte. Bei der Firmelung be-
kam der Gefirmelte einen kräftigen Backenstreich,den geistlichen

Ritterschlag.
Für die private Frömmigkeitsorgte das Fasten. Es galt für

ausgemacht, daß derjenige, welcheran zwölf bestimmtenFreitagen,
den sogenannten „twelf güldenen Frygdagen", bei Wasser und
Brot fastete, mehr Gnade und Seligkeit verdiene, als „wenn he
tivelf schepelGoldes ummeGades willen geve." Erbauungsbücher,
Legendensammlungen,Gebetbücherwaren nicht selten. Aber selbst
in den persönlichenVerkehrdes Christen mit seinemGott war das
geschäftlicheäußerlicheWesen eingedrungen. Es gab Gebetsbrüder-

') heißt. ") oder. 3) zeigte.
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schaftm,wie diejenigender Dominikanerund eine andere zu Stem-
berg, welche,natürlich gegenBezahlung,für die heimreisendenPilger
weiter betete. Zu Hause und in der Kirche konnte jeder Beter
bequemund schnellam Rosenkranzdie Zahl der Gebete feststellen.

Wie stand es endlichmit dem sittlichen Leben der Geistlich-
keit? Das Laster der Habsucht war in hohem Grade bei ihr
heimisch. Zwar der Erwerb von Häusern und Grundstückendurch
Kauf oder Testamentekannfür den sparsamenhaushälterischenSinn
zeugen. Aber die Beteiligung an Handels- und Rechtsgeschäften
läßt die frommenHerren schon in anderm Lichte erscheinen. So
erscheinensie auch, wenn sie von den Beichtkindernanstatt der
MessenGeld einfordernund getreulichbuchen. Zur Entschuldigung
dürfte jedochdie Armut vieler Geistlichendienen. Das Pfründen-
system, durch welches die einen „rund mit Pfründen behängt"
waren, schufandererseitsviele arme Vikare und Kapellane, die oft
ihre liebe Not hatten.

Ein anderes Laster, die Unkeuschheit,ist ebenfalls für Meck-
lenburg zu erweisen. Der Eölibat, die Ehelosigkeit, forderte auch
hier seineOpfer. VergebenseifertenSynodalstatutendagegen;Kinder
von Geistlichenwaren überall bekannt.

Daneben ergaben die Geistlichensich vielfach den weltlichen
Vergnügungen,besuchtenfleißig die Wein- und Bierstuben, hielten
selbstKneipenin ihren Wohnungen, luden einander zu rittermäßigen
Schmäusen und Gelagen ein; man ließ ganz unkanonischden Bart
wachsenund liebäugeltemit der Mode.

Zu den sittlichen Fehlern kam nicht selten der Mangel an
Bildung und Gelehrsamkeit. Vom letzten Dominikanerprior zu
Röbel lautet ein amtlichesUrteil: „Er ist ein ungelerter, unver-
stendiger, arger Papist, versteht die heilige schriftselber nicht, füret

ein unerlich leben". Die amtlichen Erhebungen im Jahre 1535

wissenvon manchenungelehrten,ungeschickten,von solchen,die nicht

den Glauben sprechen können, die besser zum Hirten auf dem

Felde, denn zum Seelsorger passen. Dennoch verehrte das Volk

im großen und ganzen in abergläubischerScheu die priesterliche
Kleidung der geweihten„Plattenpfaffen^)".

J) Platte — Tonsur.
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Nicht ohne weiteres jedoch und rückhaltslos darf man die
Klöster in Mecklenburg der Verweltlichung und Entsittlichung
zeihen. Sie scheineneinen ehrbaren Charakter bis an ihre Ein-
Ziehungbewahrt zu haben. Zu einem schwelgerischenLeben fehlten
ihnen durchwegdie Mittel. Die einst reichen hatten über bittere
Armut zu klagen. Dennoch sind auchSpuren der hereinbrechenden
Zerrüttung nachzuweisen.

Einige Klöster mögen genannt werden. In Ribnitz führte
die fürstlicheÄbtissinein strenges Regiment. Und es ist geradezu
rührend, wenn wir in der Chronik des Klosters lesen, daß die
Fürstin selbstKalk und Steine zuträgt, damit der Beichtvater ein
«llzn niedriges Fenster zumauere, aus welchemdie Dienstmägde
heimlichdas Kloster verließen. Oder wenn die Fürstin mit den
Nonnen Flachs rauft uudHopfenpflückt,den letzterein ihrerUngeschick-
lichkeit oft verderben. Aber sie warteten getreulichdes Gottes-
dienstes, geradesowie die strengenPrämonstratenserinnenzu Nehmt,
welche größtenteils aus adligenFamilien kamenund von einerstar-
ZardschenHerzogin als Äbtissinregiert wurden. Die Antoniits-
brüder zu Tempzin hatten ein strenges Regiment unter Johann
Hagenow und Johann Kran, welche solcheBrüder einfach weg-
zagten, die ein ungeistlichesLeben fichrtett. Der strengeOrden der
Karthänser zu Marienehe bei Rostockblieb bis zu seinemUnter-
gange in aller Tugendhaftigkeit. Noch 15lO bekamer nenescharfe
Bestimmungen.Die Brüder durften Frauen keineBeichteabnehmen,
dursten ihre Spaziergänge nur bis an die Warnow ausdehnen, be-
schäftigtensich in stillem Fleiße mit Feldarbeit und Bücherab-
schreiben. Ihr strengerPrior VickeDessinforderte1477 ein frommes

Leben und strengsteErfüllung der GeboteGottes. Auch die Brüder

vom gemeinsamenLeben zu Rostockbehauptetenihr altes Ansehen,
nützten der Öffentlichkeitdurch den Bücherdruckund die Schulthä-

tigkeit. Die Augustiner zu Sternberg lebten in den strengen

Satzungen ihres Stifters, sich eifrig dem Schriftstudiumhingebend.

Man kann in der That den letztenPrior von Marienehe, jenen

Mann von unerbittlicherStrenge und eisenharterStirn, Marqnard

Behr, die AntoniuspräzeptorenJohann Kran und Johann Hage-
now, die ÄbtissinDorothea in Ribnitz unbedenklichals wahrhafte

Jdcalgestalten des Mönchtums hinstellen. Sie sind um so höher

zu schätzen,als sie am Vorabend der Reformation lebten, wo das

Mönchtnm seineBlütezeit längst hinter sich hatte.

2*



20

Das Besserungsstrebender Kircheselbstist am Vorabend der
Reformation auch in Mecklenburgnicht zu verkennen. Zwei mar-
kige Bischossgestalteusind es, welchedie Herstellung einer straffen
Zucht sich augelegensein ließen. Nikolaus Böddekervon Schwerin
erließ 1444 und 1452 strenge Synodalstatuten. Dasselbe that
Konrad Loste 1492, welcherscharfgegen die Mißbräuche einschritt.
Allein die Ausführung der kirchlichenGesetzelag in der Hand der
Würdenträger, welcheÜbertretungsfällezur Strafe zu ziehen hatten.
Aber wenn diese geistlichenOberen selbst im schlechtestenRufe
standen! Sie mußtenSynoden mit der ihnen untergeordnetenGeist-
lichkeithalten, den „Sendt". Aber die würdigen Herren pflegten
sich dafür teure Gebühren zahlen zu lassen. Wenn sie beideAugen
zudrückten! In der That, ein gleichzeitigerSchriftsteller beklagt
das VertuschnngSverfahrendieser Herren, er giebt ihnen allein die
Schuld, daß das Unkraut im Garten Gottes sichimmer weiteraus-
breitete

Gegen die Ausartung des Ablasses trat 1516 der Nostocker
Professor Konrad Pegel mit einer Schrift auf. Aber Pegel war
kein Luther, der das Übel mit der Wurzel ausrottete. Er forderte
zwar den aufrichtigenSchmerz über die Sünde und fleißigesGebet
zu dem gnädigen Gott; aber daneben ließ er die verdienstlichen
Werke bestehen.

Pegel wird ein Schüler des Magisters und Priesters Nikolaus
Nutze genannt, der bis jetzt mit Vorliebe als Reformator vor
Luther in Mecklenburgbezeichuetwurde. Erst ganz neuerdingsist ihm
diese Ehre strittig gemacht,als nachgewiesenist, daß die Schriften
diesesMannes Ubersetzungender Werkedes „Ketzers" Johann Huß
aus Prag sind. Einwirkungeneines andern „Ketzers", Wicliss, aus
England, sind für unser Vaterland schon aus dem Ende des 14.
Jahrhunderts in Wismar und 1404 in Rostockzu erweisen,wo
eine Bürgersfrau von demKetzergerichtauf öffentlichemMarkte ver-
brannt wurde. Und so wissenwir nun auch, daß die „Ketzereien"
des Huß aus Böhmen zu uns gekommensind. In Rostockpflegten
Versammlungender zur böhmischenRichtung Gehörendenin einem
Keller stattzufinden. Zu diesenhielt sich auch Nutze und beförderte
ihre Gemeinschaftdurch seine Übersetzung. Es ist das „Bokeken
van deme repe'j", in demGlaube, Liebe,

"Hoffnung,
die drei Stricke,

zu einem Strick zusammengeflochtenwerden, durch den der Mensch
aus Sünde und Tod sich retten kann; ferner eine Auslegung des
Glaubens, der zehn Gebote, des Vaterunsers. Die eifrige Jnquisi-

*) Büchleinvon dem Stricke.
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tion des Dominikaners Joachim Ratstein, der mit Feuer, Marter
und Stock drohte, ließ die Bücher verbrennen,den Nutze nachWis-
mar und Livland verfolgen. Einige Bücher vergrub ein Freund in
die Erde, so wurden sie erhalten. Wenn Nutze auch kein Refor-

mator ist, so bleibt er dochein Vertreter derjenigenRichtung, welche

die Kirchenach ihrer Weise bessern wollte. Das Licht des reinen

Wortes Gottes leuchtete auch für Mecklenburg von Wittenberg her.

2. Leben und Titte

des Volks am Vorabend der Reformation.

„Die Mecklenburgersind wie die Behäm", d. h. Ketzerwie die

hufsitifchenBöhmen, sagte man 1514 in Rom. Sehr mit Unrecht!

Denn das Volk hielt an seinerReligion fest. Das zeigenzuerstdie
Werke der christlichenNächstenliebe. Allerdings muß man sogleich
betonen,daß mit aller Nächstenliebeauchder eigeneNutzen,das Heil

der eigenenSeele gesuchtwurde. Die Nächstenliebeder katholischen

Zeit ist ein Ausfluß der mönchischenFrömmigkeit,die Gutes thut,

nicht um die Not der Armen zu lindern, sondern um selbst immer

größere und sicherereAnwartschaftauf Seligkeit zu erwerben. In

einer Urknndezu Lübeckkommendie Worte vor: „Gott verhüte, das;

keineArme sind." Man wünschte,man brauchtedie Armen und

Elenden. Darum ist dieseLiebesthütigkeitnoch weit von der evan-

gelifchenNächstenliebefern. Zudem kanntedie katholischeZeit keine

bürgerlichePflicht der Armenversorgnng.

Als Ordensanstalt zu Werken der Nächstenliebebestand in

Mecklenburgnur diejenige der Antoniusherrn zu Tempzin. Ihr

Ansehen war um so größer, als die Brüder im Besitzvieler Heil-

mittel waren,die besondersgegendas St. Antoniusfeuer,auchHöllen-

feuer genannt, wirksamwaren. Gern gab man deshalbden Brüdern

Almosen,mästetefür sieSchweine,„Tönniesferkel",die das Vorrecht

hatten in den Straßen frei umherlanfenzu dürfen, gekennzeichnet

durch eine Glockeum den Hals und ein Kreuzeszeichenam Fuß.
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Die Anstalten der christlichenLiebesthätigkeitwaren wesentlich
stiftischerArt. DieseStifter hatten eigeneKirchen,Kapellen,Friedhöfe;
die Insassen waren zur Teilnahme am Gattesdienste verpflichtet.
Keine Stadt war so klein,daß sie nichtwenigstenszweiwohlthätige
Anstalten hatte, das Heiligegeisthospitalund das St. Georghospital.
Für die wirklichArmen war durch dieseStifter nochweniggethan,
weil man sich in sie einkaufen mußte, wenn man im Älter eine
Zuflucht haben wollte. Eine geordneteArmenpflegebestand nicht.
Diese konnte anchdie genossenschaftlicheLiebesthätigkeitnicht leisten.
Die Bewohner der Städte nämlich hatten sich im Ausgang des
Mittelalters zu Zünften, Vereinigungen,Brüderschaftenzusammen-
gethan. Die Frommen wurden zünftig, und wiederumwaren die
Zünftigen fromm. Die hauptsächlichsteArt dieser Vereine war der
Kaland. Man kam zu Gelagen zusammen, ließ iu den Kirchen
zum Heil der VerstorbenenMessen lesen, spendeteauch nach dem
„Gasteboth" Almosenund Bier den Armen. Armen Brüdern half
man mit Geldunterstützungen.

Auch die Gilden übten in ihrer Art christlicheNächstenliebe.
Wir finden sogenannteElendengilden,welche die Heimatlosenund
Verfolgten aufnahmen, auch den Armen Holz zur Feuerung verab-
folgten. Sie sorgten aber auch für das Begräbnis der Brüder mit
„licht und boldecke";letzteres ist das Leichentuch. Hierin berühren
sie sich mit der Lieben-Frauengilde,der heil. Leichnamsgilde,der
St. Johannisgilde, der Boldeck-Brüderschast,der St. Martinsgilde.
Zu Begräbniszweckendiente auch die heilige Geistbrüderschaftder
Schuster,Bäcker,Schmiede; sie mußten die krankenBrüder besuchen,
die Toten beerdigen, Messe lesen lassen, beim Begräbnis Almosen
unter die Armen verteilen.

Mit letzteren sind wir schonbei den Zünften und Ämtern
angelangt. Ein Teil derselbenstand in enger Beziehungzu kirch-
licheu Aufgaben. Die Landfahrerkrämerkompagniezu Rostocksorgte
durch täglicheMessen für das Seelenheil der anf der Reise besind-
licheu Brüder. Sie hatte einen eigenenAltar in der St. Johannis-
kirche und einen eigenen Priester. Am Trinitatisfeste vereinigte
man sich zu Hoch- und Seelmessenin Gedächtnisfeiernder Ver-
storbenen. Das Amt der Glaser und Maler zu Rostockbesoldete
einen Vikar in der Marienkirche; zu Vikarstelleuzahlten anch die
Schuhmacher-Älterleute,die Schneider, die Pelzer, die Schmiede,
Gerber und Schlächter.

Doch alle dieseVereinigungendienten auchgeselligenZwecken.
Wer die Aufnahme begehrte, mußte ein Gastmahl oder wenigstens
so und so vieleTonnen Bier geben. Bei den „Morgenspraken",d. i.
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den 2—4 mal jährlich wiederkehrenden Versammlungen ging es

hoch her; die Gerichte würden einer modernen Tafel Ehre machen.

Auch zu Festen vereinigte man sich. Schützengildenbefanden sich

überall. Die RosiockerKrämer hatten in den Pfingsttagen ihr „Pape-

goyenschießen", ebensodie Kaufgesellen nicht minder als die Edel-

lente. Man fand schon Gefallen an der Lotterie, „Potte des ge-

luckes".
Dem auf Frömmigkeit und das Heil der Seele gerichteten

kirchlichenSinne widersprachderbeLebensfreudedurchaus nicht. Die

Kirche störte letztere nicht; sie versuchtenur, auch hierin ihr Ansehen

geltend zu machen. Mit den Festtagen der Kirchweih war die Kir-

meß verbunden. Am Abend des heiligen Martin durfte die Martins-

gans nicht fehlen. Die Stadtmusikanten bliesen vor den Häusern

den „Martin" auS. Die Fastnacht wurde mit allen Thorheiten und

Spaßen gefeiert. Das geistlicheSchauspiel wurde von der Kirche

als ein Mittel der Andacht begünstigt. Das berühmteste in Meck-

lenburg war das Redentiner Osterspiel. In der That, wenn die

schaulustigeMenge zu Redentin bei Wismar die Vorgänge bei dem

siegreichenAuferstehen Christi schaute, dann beimSchluß des Spiels

in die nahe Kirche zur Osterfrühmesse strömte und unter dem Ein-

druck des nächtlich Gesehenendas „Christ ist erstanden" sang, so

mag der Gewinn an Andacht wahrlich nicht gering gewesensein!

Für die Bildung des Volkes sorgte die Kirche in ihrer Weise.

An den Kirchen, in den Klöstern, bei den Domkapiteln gab es

Schulen. Man batte eine ganze Anzahl von Volksbüchern, auch

Kalender gab es. Waren doch in RostockfleißigeBuchdruckerthätig!

Auch das Streben nach höherer Bildung ist erweislich.

Mecklenburger studierten in Bologna, Heidelberg, Erfurt, Basel,

besonders in Greifswald und Frankfurt an der Oder. Die Univer-

sität Rostock stand in Blüte. War doch auch in ihre Mauern die

neue Wissenschafteingezogen,die man den Humanismus nennt!

Bon bewußtemUnglauben und Verachtung der Religion findet

sich in jener Zeit keineSpur! Es herrschtevielmehr eine weit ver-

breitete Frömmigkeit; die Religion stand im Mittelpunkte des öffent-

lichen und häuslichen Lebens.

Aber die Frömmigkeit bewegte sich durch und durch in den

Bahnen der Heiligen- und Marienkirche, ebensoäußerlichwie geschäst-

lich, das Fegfeuer möglichstabzukürzen, die Seligkeit zu verdienen.

Und neben dieser Frömmigkeit ging eine derbeLebensfreude her. die

das Leben genießt, aber auch in Witz und Spott gegenden Nächsten,

ja selbst gegendie Geistlichkeitsichergießt,deren bevorzugteStellung

an mehr als einem Punkte erschüttert ist.



24

Dennoch hat man nicht mit Unrecht von einemSittenverfall amVorabend der Reformation gesprochen. Der Landfriede von 1495war noch nicht überall und immer zur Geltung gekommen; diePlackereien und Überfälle auf offener Landstraße kamen häufig vor.Die Sünden der einzelnen Stande blühten wie immer. Für min-derwertig hielt man die Zigeuner, „Tatteren", welche das Landdurchzogen,und die Wenden, welchenoch in der Jabeler Heide beiLübtheen sich erhalten hatten. Wollen wir den Finger auf dasLaster der Zeit legen, so ist es die Zaubereisünde,welchein üppigerBlüte stand, gepflegt vielfach von Geistlichen. Ein zweites Lasterwar das des Trunkes; die vielen Feste und Biere, Wodelbier beider Ernte, Hanenbier des Neuvermählten an seine Zunftgenossen,
Hoikenbier des neuerwählten Ratsherrn u. s. w. gaben Gelegenheit
zur Unmäßigkeit genug. Die Sünde wider das sechste Gebot, dieBegleiterin der Unmäßigkeitim Essen und Trinken, wird auch inunserm Lande im Schwange gewesen sein, nicht mehr und nichtminder als überall zu allen Zeiten. Daß auch der Spielteufel seinUnwesen trieb, beweist wohl am bestender eigentümlicheSchein, denein Edelmann dem Hauslehrer seinerKinder ausstellte, in welchemer
sich verpflichtete,zwei Jahre lang nicht zu spielen; nur beim Gast-
mahle solle es ihm freistehen, jedoch nicht um Geld. Wir erkennen
aber den Einfluß der Reformation. Denn jener Hauslehrer, Simon
Leupold, war als ein Freund Martin Luthers und Melanchthons
von Wittenberg gekommen.

Lange und schwer hat das Evangelium kämpfen müssen, um
die Sittlichkeit zu heben. Es ist ihm gelungen, wenn es auch in
den ersten Zeiten der Reformation den Anschein hatte, als sänkedie
Sittlichkeit immer mehr. „Aus der Reformation ist auch eine neue
Sittlichkeit erblüht, und das Evangelium hat die Völker, die es an-
nahmen, auf eine höhere Stufe des sittlichen Lebens erhoben."
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3. Die Anfänge öer Reformation.

Die Kunde von Martin Luthers heldenmütigerThat an jenem

31. Oktober 1517 ist in Wort und Schrift recht bald nach Meck¬
lenburg gekommen. Von Wittenberge wo er studiert hatte, traf
Antonius von Preen am fürstlichen Hofe zu Schwerin ein. Ein
anderer mecklenburgischerEdelmann, Dietrich von Maltzan auf
Grubenhagen, studierte eben damals an der schnell berühmt gewor-
denen Universität. Jener Konrad Pegel, Erzieher des jungen
Bischofs Magnus, eilte selbst nach Wittenberg, um an der Quelle
Zu schöpfen. Ein Jahr vorher, 1520, war ein Augustinermönch
in Sternberg eingetroffen, vermutlich der spätere Prior des dortigen
Klosters Johann Steenwyck. Herzog Albrechtselbstsuchteaus seiner
Reise nach Worms den kühnenGottesmaun in Wittenberg auf. Auf
der Heimreise vom Nürnberger Reichstage hörte Herzog Heinrich
1523 Martin Luther in der berühmten Schloßkirchepredigen. Der
Eindruck der persönlichenBegegnungen war gewaltig. Schon im
Jahre 1522 erhielt der RostockerProfessor Nikolaus Marschalkherzog-
lichenBefehl, über das Neue Testament Vorlesungen zu halten. Das
Wormser Edikt 1521, welchesLuther mit seinenAnhängern in Achtund
Aberacht erklärte,wurde in Mecklenburgnicht veröffentlicht. Dagegen
waren Martin Luthers Schriften bekannt; obwohl sie zu verbotenen
Büchern gestempelt waren, wurden sie vielleicht um so mehr gesucht,
als die Bannbulle 1522 in Rostockgedrucktund veröffentlichtwurde.

Aus Luthers Schriften schöpftendie ersten Verkündiger seiner
evangelischenLehre. Das warem Sylvester Tegetmeier, ein Kaplan
an der St. Jakobikirche,und der Franziskaner Stephan Kempe zu
Rostock. Aber schon 1522 mußten sie weichen; jener ging nach
Riga, dieser nach Hamburg. Emsig forschte in Luthers Schriften
und durch sie angetrieben in Gottes Wort der Lehrer an der Schule
Zu St. Peter, Joachim Stüter.

Dieser, der Sohn eines Fährmanns in Dömitz, hatte seine
Vorbildung auf der Universität Rostockerhalten. Er war von 1521
an als Lehrer an der Schule zu St. Peter thätig, bis ihn Herzog
Heinrich 1523 zum Kaplan ernannte. Als solcher predigte er dem
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Volke von dem wahren Sakramente des Leibes und Blutes uni>
zeigte das Schriftwidrige der Messe. Er that dar, daß die Aufgabe
des Bischofs die Predigt sei, und führte aus, wie sehr die Kirchen-
fürsten ihr Amt verletzten,da sie nur auf weltliche Herrschaft be-
dacht seien. Er lehrte, daß alle Gläubigen zu ihrem Gott sichnahen
dürften, und daß die Priester kein Vorrecht vor den Laien besäßen.
Zu seinen Hörern zählte das geringe Volk, welches aus allen
Stadtteilen nach St. Peter eilte, so daß Slüter seine Kandel im
Freien ausschlug,wo aus den Fenstern der gegenüberliegendenHäuser,
von den Zweigen der Bäume herab die dankbarenHörer ihn begrüßten
und aufmerksamseinen Worten lauschten. Aber auch die Studenten
der Universität waren seine Anhänger; der spätere Superintendent
Omike erzählt mit großer Freude davon. Allerdings der Rat und
die vornehmen Geschlechterder Stadt spotteten und hielten sichfern:

„Hüßken Slüßk und Progerye
„Geith to St. Peter in de Predckye"^

d. h. nur arme Leute hielten sich zu dem neuen Prediger. Aber
schon ging, ein Nikodemus in der Nacht, der Ratsherr Gerdes in
den Frühgottesdienst, ganz heimlich.

Da regten sich auch die katholischenGegner. Antonius Becker,
Kaplan au St. Nikolai, forderte Slüter zu einer öffentlichen Dis-
pntation heraus, um ihn zu widerlegen, wenns nötig that, auch mit
seinem Anhang zu überschreien. Der Rat fürchtete Unruhen und
verbot die Disputation. Als das Volk auch die Geistlichkeitzu den ge-
wöhnlichenStadtlasten heranziehenwollte, wandte die katholischePartei
sichan den Herzog; siestelltedie Sache sodar, als ob Slüter den Auf-
rühr predige. Der Herzog verbot Slüter solche Predigt: er mußte
sogar die Stadt verlassen. Nach neun Monaten kehrte er zurück,
um nun am Sonntag Morgen über die Evangelien, des Nachmittags
über die Episteln, am Montag über die Schriften der Propheten
und Apostel zu predigen. Herzog Heinrich hatte 1527 eine Unter¬
redung mit ihm, überzeugte sich, daß er Gottes Wort lauter und
rein predigte, und schenkteihm als Anerkennung ein Priesterkleid.
Slüter ließ im Gottesdienste deutsche Psalmen singen, sammelte
selbst deutscheGesänge, welche er in einem Gesangbuch 1525 und
1531 im Druck jedermann zugänglich machte.

Die Anhänger des Alten allerdings suchten ihm auf alle
Weise Abbruch zu thun; Michael Rothstein, ein Dominikaner,polterte
von der Kanzel herab, wenn er unter seinenZuhörern jemand sah,

*) Hüs.ken Slüßk = arme Leute. Progerye = darbende. Predekye
---- Predigt.
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der keinen Rosenkranz in der.Hand hatte, sondern ein Gesangbuchs

„Ick sehe dy wol achter dem Pyler und hinder dem stole stände,,

du heffst ein Lutterisch bökefchenin der handt, dat wert dy in dat

helscheFür bringen." Wegen seines schwarzenBartes nannte man

Slüter auch wohl den „swarten Ketter tho S. Peter" und verdrehte-

seinen Namen in „Küter", denjenigen Luthers in „Lüder". Die-

Inschrift an Slüters Hause „Gades wordt blisst in Ewicheit"

löschte man mit einem Theerquast aus. Zu den Kindern und dem

Gesinde pflegte Vater und Mutter und die Herrschaft zu sagent

„Wat? Wolde gy dar söken'), dar men des h. Vaders des Römischen

Pawestes lere verdömet^),und düdischePsalme singet, und sonder-

lyken, dar men anfanget tho singende: Jdt Woldeuns Godt gncdich-

syn, und eine Zege^) geven? Nein neinerley wyse scholegy^)solcke^

dohn, denn wor de Zegen iin Husc syn, da dantzen de Böckeup dem

Dake, gy mochten verföret und bedöretwerden. Wil juw wor Slüter

eine Zege geven, so moth he juw Höw°) dartho gewen, dat gy se

voderen^); wo gy anders wyß syn, so werde gy uns volgen, Whhören

und gelöven ein nicht. Wille gy överst dul und dörich syn, und^

thom düvel varcn, so lopet ummcrben. Derhalven o leven £inberr

gath yo nicht in de Kerke dar men singet: Jdt wolde uns Godt

gnedig syn, und synen segen geven. Item: Dat strick Ys entwey

und wy syn fry. Js dat strick entwey, de Galgenkede holdt juw

glyckwol,wo gy in de Peters Kerke, und Küters Predige ghan,

und den eigensinnigen Peterskoppe, de uns und unse olden Kercken-

ordenung vorwerpet, werden volgen."
Aber dennoch mehrte sich Slüters Anhang von Tag zu Tag.

Vielen wurden die Augen bei dem wüsten Gezänk der Dominikaner

und Franziskaner geöffnet, welche im Jahre 1526 wieder einmal

gegenseitig sich zerfleischten,indem die letzteren die jungfräuliche Ge-

burt der unbeflecktenJungfrau Maria den ersteren gegenüber kraft-^

voll verteidigten. Ein Bürgermeister soll ersteren gesagt haben, er

könne ihnen weder raten noch helfen, „dewyle so ere lere sülvest

by ydermanne offentlyken stinkende makeden." Die Bürgerschaft

forderte die Anstellung eines neuen Prädikanten. Valentin Korte^
früher Lesemeisteran St. Katharinen, ward Prediger an der heil.

Geistkirche, Paschen Gruvel Lehrer an St. Peter und Helfer

Slüters in seinem schweren Amte. Noch einmal forderte ein

Katholik Slüter zur Disputation; wiederum verbot der Rat dieselbe.

Im Herbst 1528 that Slüter einen entscheidendenSchritt. Er ver-

i) suchen. ) verdammet. 3) Ziege. 4) ihr sollt keinerlei Weisen

°) Heu. füttern.
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Heiratete sich mit der Tochter eines Bürgers. Der Nat verbot
zwar den Stadtmusikanten die Musik; aber Slüter lies; mit den
Glocken läuten, und die Psalmengesänge seiner Anhänger begleiteten
das Paar zur Kirche, wo Paschen Grnvel es traute. Die Stu¬
denten wollten zwei Kannen Wein zum Mahl schenken,die erbitterten
Katholiken verschüttetenihn.

1529 hatte Slüter die Freude, daß auch sein früherer Gegner
Antonius Becker übertrat. 1530 stellte der Rat abermals neue
Prädikanten an; in großer Zahl bat auch die Jakobigemeinde, ob-
wohl die Domherren an ihr das Wort führten, um einen Prediger.
Endlich, am 1. April 1531, einem Palmsonntage, hatte der Rat
soweit nachgegeben,daß in allen Kirchen lutherischgepredigt werden
konnte.

Slüter aber sollte nicht lange mehr die Früchte seiner Arbeit
sehen. Wiederholt hatte man ihm nach dem Leben getrachtet; ge-
maß dem sinstern Aberglauben damaliger Zeit hatte man allerhand
Zauberkünste versucht. Aber die Arbeiten des Gottesmannes, die
geistlichen Kämpfe, welcheer mit sich selbst, die Anfechtungen,welche
er von seinen Widersachern zu bestehen hatte, waren nicht spurlos
an ihm vorübergegangen. Am 23. März 1531 war er in Schwaan
bei Herzog Heinrich gewesen; krank kam er von der Reise zurück.
Äm 1. April frohlocktendie Domherrn: „Der tho sunte Peter liegt
im Sterben, faste uppe visier stunde; god will eme nu villichtevisitern,
ton vor syne werke geven." Aber erst am 19. Mai 1532 entschlief
Slüter, der Reformator Rostocks. Der Haß der Papisten war so groß,
die Trauer der Lutherischenso tief, daß sich bald das Gerücht ver-
breiten konnte, man hätteihn vergiftet. Die Stadt Rostock bat sein
Andenken dadurch geehrt, daß sie ibm an der Ostseiteder Petrikirche,
aus der Höhe vor dem Warnowthal, an seinemGrabe ein würdiges
Denkmal gesetzthat: Kelch und Bibel, die Zeichen des Luthertums!

Zu Friedland hatte Heinrich Hasse sich sehr verhaßt gemacht.
Hier predigte 1525 ein Augustinermönch aus Anklam, daß die
Mutter Maria und die Heiligen nicht anzurufen. gute Werke zur
Seligkeit nicht nützlich, alle Christen gleiche Priester wären, und
andere lutherischeStücke mehr. Dem Stadtrate ward bange, er
verbot die Predigt. Als Hasse auch seinerseits den Mönch von der
Predigt zurückhaltenwollte, verfolgten einige Bürger ihn und be-
drohten ihn mit Schlägen. Der Bischof von Havelberg rief den
Mönch ab; aber ein Haufe von Bürgern holte einen andern Mönch
Herbei, der die Predigt in lutherischemSinne fortsetzte. In einer
Nacht warf ein lärmender Volkshaufe den Priestern die Fenster ein,
zerstörte ihre Gärten, riß die Zäune um. Dabei führten drei
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Studenten das Volk im, welchezu Wittenberg studiert hatten.

Trotz aller Abmahungsschreibendes Herzogs Heinricherhob sich
1526 der Sturm noch einmal. Liborius Schwichtenberghieß der

strengsteVerfechterder alten Lehre; sein Haus und seineFenster

mußten es büßen. Die PriesterschaftbeklagtesichbeimBischofund

dein Herzog. Letztererschicktedrei seinerRäte nachFriedland. Die

Stadt beruhigte sich. Aber die neue Lehre war nochnicht einae-

führt. 1528' baten sechsBürger Friedlands, dann siebzig„Lieb-

Haber göttlichenWorts und EvangeliumsJesu Christi" um evan-

gelische Prediger. Erst als Heinrich Hasse gestorben und Liborius

Schftuchtenbergverzogenwar, kamder ersteevangelischePrädikant

zu festerWirksamkeitin die Stadt, Jürgen Berenfelder.
In Gressow,einemDorf im KlützerOrt, war die Gemeinde

mit ihrem Pfarrer nicht zufrieden. Er war alt und auf einem

Auge blind. Aber der Bischofvon Ratzeburghatte das Patronat;

von ihm war ein lutherischerPrädikant nicht zu erwarten. Da

baten die Bauern Berend von Plefsen auf Tressow um eilten

frommenPriester, welcherdas „ewigeWort Gottes hell und lauter

predigte." Das ganze Kirchspielwählte den Thomas Aderpul,

welcher aus LübeckVertriebenwar. Denn er predigtelutherisch,

lebte auch im Ehestande. 1526 stelltendie Plessenihn eigenmächtig

als Pfarrer an. Das Beispielwirkte;in Klütz,in denDörfern der

Umgegendfingen hier und da dieGeistlichenan sichzu verheiraten,

auf Heiligenverehrungund Mönchslebenzu schelten,überhauptin
evangelischemSinne zu wirken. Da aber trat der neue Bischof

Georg dazwischen.Im Dezember1529 ließ er kurzerHand „bei
nachtschlafenderZeit" den Aderpul durcheine Anzahl Reiter auf-

hebenund ins festeSchloß nach Schönbergbringen. Die Plessen

beklagtensichbeimHerzog, der Bischofsuchtesichzu rechtfertigen.

Deu Plessen ging die Gednld zu Ende. Mit dem ganzenAdel des

KlützerOrtes, bei 100 Pferden, und mit vielenKnechtenzogensie

am 27. Dezembervor Schönberg,nachdemsieeinentrotzigenFehde-

bries an denBischofgeschickthatten. Ein Religionskriegim kleinen!

Man ließ das Schloß durch einen Trompeterzur Ergebungauf-

fordern; als Antwort fielen drei Schüsse. Die Ritter zogen ab,

plündertendieDörfer des Bischofsund schlepptenreicheBeuteweg.

HerzogHeinricherließ einenBefehl,den Landfriedennichtzu stören.

Der BischofklagtebeimReichskammergericht.Aderpulsaß geraume

Zeit im Gefängnis,bis der Bischofihn lausen ließ.
In Wismar predigtendie FranziskanermöncheHeinrichNever

und als sein GehülfeKlemensTimme. Ersterenerkannteder Rat

schon1525 ausdrücklichan. SchifferundBootsleuteöffneteneinem
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-gewissenJohannes Windt dieKanzelan St. Nicolai. In Güstrow
wirkte seit 1525 in der Kirchezum heil.Geist Joachim Kruse. In'demselbenJahre predigteein Augustiner,HenningKrukow,zu Neu-
braudenburg. Ebenfalls ein Augustiner, Johann Berkmann,war
schon1524 daselbstthätig gewesen. Es ist bedeutsam,daß so viele'Augustiner,OrdensbrüderLuthers, zuerst als Verkünderder neuen
Lehre auftraten. Wahrhaft erhebendist es, wennwir erfahren,daß
schon 1527 die Augustinerzu Starnberg ihr Klosterlebenfreiwillig
aufgaben. AuchandereMönchehatten denKlostermauernLebewohl
gesagt, und wir werdenberichtet,daß viele „entlaufeneMönnicke"
sichim Lande aufhieltenals Prädikantenoder auch als Hauslehrer
bei adligenFamilien. Zu Schwerin predigte152? Jürgen West-
Phal und Martin Oberländer, 1529 Egidius Faber, in Parchim
seit 1528 Kaspar Lönnies. Never in Wismar bekamin Jürgen
Berenfeldereinen neuenGehülfcu.

An vielenStellen des Landes blühtedie evangelischePredigt.
Aber übte man sicheinerseitsin schristaemäßerFrömmigkeit,besuchte
fleißig die Predigten und besprachsich eifrig über Fragen des
Glaubens, so versuchteman auchandererseitsdieHebungenzurückzu-
halten, welche für gottesdienstlicheZweckebestimmtwaren. Die
Bauern weigertensichdesZehnten,dieStädter schobendensteuerfreien
GeistlichenebenfallsStadtlasten zu; die Testamentevon Geistlichen
verbesserteman nachseinerArt, indemmandenunversorgtenKindern
derselbeneinen Teil des Erbes zuwandte. Es darf auch nichtver-
schwiegenwerden, daß die Pacht fortan planmäßig einbehalten,
.Zinsen fast nicht mehr bezahlt, die Häuser der Geistlichenin
schlechtembaulichenZustand belassenwurden. Mit dem heiligen-Eiferum die Wahrheit verband sichgar häufig unlautereHabgier.

Den „Martinianern" gegenüberist dieGegenparteiauch nicht
müßig geblieben.In der That machtedas Evangeliumin denzwan-
zigerJahren nichtsoreißendeFortschritte,wiegewöhnlichangenommen
wird. Die Domkapitel,dieHochburgendesKatholizismus,standennoch
in vollerKraft und besetztendieihnenzustehendenStellen mit Leuten
ihrer Gesinnung. Den lutherischenGottesdienst ließensie, wie in
Bützow,höchstensvor den Thoren der Stadt zu. Streng katholisch
blieb auch die Universität. AnderswohattenKlösterdas Patronat,
da konnteman nochlangeauf evangelischeVersorgungwarten. Dazu
waren überall dieOfsizialegeschäftig;da ihre geistlicheGewaltnicht
mehr ausreichte,erschöpftensie sichin Klagen beidemLandesherrn.
Von denAnfechtungenniedererArt, wie Verlenmdnngen,ja solchen
unflätiger Art, wollen wir hier absehen. Die Katholischenund ihr
Anhang haben darin alles nur Erdenkbaregeleistet.
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Gewiß hätten sie mehr Erfolg gehabt, wenn die weltliche

Obrigkeit,der Rat, ihnen tapfererzur Seite gestandenHütte. Aber

dieser nahm, wie in Friedland,einevorsichtige,abwartendeStellung

^ein. Zwar machteer insoweit gern gemeinschaftlicheSache mit

den „Martinianern", als er die Geistlichkeitzu den Stadtlasten

und seinerGerichtsbarkeitheranziehenwollte. Denn „Reformation

über den weltlichenund geistlichenStand" war sein Stichwort.

Im übrigen begnügte er sich den Frieden zu wahren. Von den

FriedländerAufrührernzog dieStadtobrigkeitdie Rädelsführerge-

fänglich ein, und als jene 70 Bürger beim Herzog um einen

Prädikanten vorstelligwurden,vereitelteder Rat die Erfüllung der

Bitte, indem er auf die drohende Gefahr wiederholterTumulte

hinwies. So verhindertenes die Stadtobrigkeitennichtzum miu-

besten,daß die Reformation nicht zur Revolution ausartete, ein

Vorwurf, der bekanntlichdem Werke Luthers von Rom her erst

neuerdings wieder gemachtist. Auchder NostockerRat trachtete

nur darnach,den Frieden zu wahren, wie wir bei Stüter gesehen

haben. Erst durchden Syndikus Oldendorp wurde er der neuen

Lehre freundlichergestimmt; er willfahrte dem Verlangen der

Bürgerschaftund stelltePrüdikanten an. Und als er 1531 die

Reformationeinführt,versicherter wieder und wieder, immer nur

dem Drängen der Bürgerschaftnachgebenzu müssen. Freimütiger

ging der WismarscheRat vor, indem er schon 1525 Neuer an¬

stellte. Dafür zog er sicheineRüge des LübeckerRats zu, welcher

ihn aufforderte,darauf zu sehen,daß die jungen Kaufleute, welche

in den Niederlandenthätig wären, sichder verbotenenBücherent-

hielten,weil — es ist sehr seltsam— der Handel darunter leiden

könnte. Rechtzaghaft war d̂er Rat zu Ribnitz. Auf Veranlassung

der Äbtissindes Klosters setzteer einen Schmiedeknechtins Ge-

sängnis, der einenPriester öffentlichLügen gestrafthatte. Als

aber die Bürger murrten, ließ er ihn wiederfrei. Am Sonntage

Jnbilate 1526 predigteder Schmiedeknechtaus seinem„deutschen

Buche". Aber die willensstarkeÄbtissinwußte dennochseineAus-

Weisungdurchzusetzen.„Alßo schalmansmedeknechteuth luchten1),"

schließtunser bewährterBerichterstatter.
Die Einführungder Reformationwurde erst durchdas Bor-

gehendes Herzogs Heinrichbeschleunigt,zugleichaber in durchaus

friedlicheBahnen gelenkt.

i) Also soll man Schmiedeknechte ausleuchten!



Heinrich Y., der Friedfertige, Herzog von Mecklenburg.



33

4. Die Stellung
Heinrichs und Älbrechts zur Reformation.

HerzogAlbrechtals der jüngsteSohn des HerzogsMagnus II.
1488 geboren,wegenseinerSchönheit von seinenZeitgenossender
„Schöne" genannt, regierte mit seinemBruder seit 1520 gemein-
sam das Land, dochso, daß der eine in Güstrow, der andere in
Schwerinresidierte,und alle zweiJahre eineUmwechselungstattfand.
Aber Albrechtwar mit dieserArt der Regierungnicht zufrieden;
er erstrebteeine vollständigeLandesteilung. Bis 1525 lag er mit
seinemBruder im Prozeß vor demReichskammergericht,welchesihn

mit seinerForderung abwies. Dennoch ließ Herzog Albrechtdie
Landesteilungnicht aus den Augen, sondern verwendetesich bei
Kaiserund König und allen seinenFreundendafür. Und nur die
Rücksichtauf seine katholischenGroßmachtsplänebestimmteihn ini
Jahre 1534 mit seinemBruderHeinricheinenVertrag zu schließen,
demzufolgedie Erbteilung auf zwanzig Jahre ausgesetztwurde,
Albrecht aber einen Teil des Landes für sichallein behielt,einen
andern mit HerzogHeinrichferner gemeinsamregierte.

In seinenpolitischenBestrebungenschloßÄlbrechtderSchöne

sich ganz an seinenSchwiegervaterJoachimI. vonBrandenburgund

an HerzogGeorg von Sachsenan. Scit 1527 trat er in engere
Verbindungmit König Ferdinand,demBruder des KaisersKarl V.
Seine Lebensaufgabe,an der er unermüdlichfesthielt,war und blieb
die Wiedereinsetzungdes vertriebenenund gefangenenunglücklichen
Königs Christianvon Dänemark. Hierbeirechneteer zunächstauf

die Unterstützungaller katholischenMächte.
Denn er war selbst ein treuer Anhänger der alten Kirche.

Wir wissenvon ihm, daß er 1525 in Ribnitz sichMesselesen

ließ, daß er 1526 seinenjuugenNeffenHerzogMagnus vor dem
Luthertumwarnte. Als 1535 seinerzkatholischerKanzlerJoachim

von Jctzc, welcher in Kopenhagenfür seinen Herrn Stimmung
machenwollte, ihm riet, den lutherischenDänen zuliebeöffentlich

g
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lutherischauszutretenund heimlichsein altes Glaubensbekenntniszu
gebrauchendda lvies HerzogAlbrechtein solchesAnsinnenweitvon
sich. Er blieb Katholikbis an seinenTod 1547.

Dennoch kannte er die Schäden der römischenKirche sehr
Wohl. Darum wehrte er der lutherischenPredigt nicht, als die
Reichstagsbeschlüssevon 1522—152G ihm den reichsgesetzlichen
Grund für dieAnstellunglutherischerPrädikantengaben. Zusammen
mit seinemBruder Heinrichließ er bei Martin Luther im Jahre
1524 um Übersendungvon evangelischenPredigernwerben.Heinrich
Möllens oder Möller kam nach Mecklenburgund predigtevor Her-
zog Albrecht,bis er 1527 in Wismar Anstellungfand. Aberdes¬
halb war Albrechtpersönlichnochnichtlutherisch. Die seit1529 ver-
ünderlepolitischeLage bestimmtesogarHerzogAlbrecht,die lutherische
Predigt in seinemLande zu verbieten,verbieten,zumal er gewahr
wurde, wie mit derselbenhäufig die Irrlehre der Schweizerund der
Wiedertäufersichmengte,und wie die Lutherischendie Güter der
Kirchean sichrissen. Aberdas Verbotder lutherischenPredigt zurück-
zunehmen,sahsichHerzogAlbrechtim Winter1534 veranlaßt. Die
lutherischenHansestädtefordertendas vonihm, bevor sieihre Unter-
stützuugin dem nordischenKriege ihm zusagten. HerzogAlbrecht
nämlichwollte den gefangenenKönig Christian von Dänemarkbe-
freien und dadurchfür sichdie Krone Schwedensoder Dänemarks
gewinnen. So kam es, daß die Reformationtrotz des katholischen
Landesherrnsiegenkonnte. Die Politikist im Reformationszeitalter
der große Verbündeteder religiösenUmgestaltung.

Im katholischenGlaubenstanddemGemahlHerzoginAnnatreu
zur Seite. Allerdingsin den erstenJahren ihrer Ehe zeigtesiesich
gut „martinisch". War sie dochauf Veranlassungihres Bruders,
JoachimII., aus demKlostergetreten,hattedie „heilloseKappe" ab-
gelegt,als sie sich1521 mit Albrechtverlobte. Ihre evangelische
Mutter Elisabeth,eine Prinzessinaus Dänemark,welchevonihrem
strengenGemahl Joachim I. wegen der neuen Lehre hart bedrückt
wurde, wird das Ihre dazu beigetragenhaben, daß Anna eine
eifrigeAnhängerindes Evangeliumsward. Allein der Eifer hielt
nicht vor. Anna wurde wiederso eifrigkatholisch,daß sie sogarim
Jahre 1539 bei eiuer Krankheitihres Sohnes Christophdas Ge-
lübde that, „in Wollegekleidetuud barfußmit demPrinzen zu dem
heiligenBlute in Sternberg zu wallfahrtenuud dort ein wächsernes
Bild, so schwerals der Prinz, zu opfern, wenn er wiedergenesen
würde." HerzoginAnna blieb katholischbis an ihr Ende 1567,
auf ihrem WitwensitzeLübz allen Katholikeneine Zufluchtstätte
gewährend.



35

HerzogHeinrich,der ältesteSohn des Herzogs Magnus II.,

war 1479 geborenund seinemVater 1503 in der Regierung ge-
folgt. Seine Zeitgenossenhaben ihm den Ehrenbeinamendes
.Friedfertigengegeben. Die kriegs- und beutelustigenLandsknechte
allerdings schaltenihn den „Fredemaker",weil er in seinersried-
fertigenGesinnung am KriegshandwerkkeinenGefallenfand. In

der That, friedfertigwar sein innerstesWesen,und ihmalleinbleibt

es zu verdanken,wenn unser Vaterland von denKriegsstürmender
Reformation so gut wie verschontblieb. Hatte Herzog Albrecht
hochfliegendePläne für auswärtige Eroberungen,so wirkteHerzog

Heinrichfriedfertigdaheim,als Landesvaterfür seineLandeskinder.

Aber danebenwußte er sehr wohl durchLandsriedensvertrügeund
Bündnisse mit benachbartenund verwandtenFürsten zur rechten

Heit eine festeStellung einzunehmen.
HerzogHeinrichhielt zunächstan der alten Kirchefest. Erst

im Jahre 1533 nahm er zum erstenMale das Abendmahlunter
beiderleiGestalt, um von da an auf friedlichemWege,doch zielbe-
wüßt, dem LuthertumzumSiege zu verhelfenund die Landeskirche

Zu begründen.
Allein als LandesherrkannteHerzogHeinrichseineStellung

zur Kirchesehrwohl. Er betrachtetesichals den Schutz-und Schirm-
Herrnder KircheseinesLandes. Als solchererhielt er 1523 das
Rundschreibendes Papstes Hadrian aus der Hand des Nuntius
Ehieregati,der ihn zur Unterdrückungder „gottlosenund verbreche-
rtfchenKetzer"aufforderte,und 1525 denBrief des Cardinallegaten
Eampegius,der diebedingungsloseAusrottungder staatsgefährlichen
lutherischenPartei ihm ans Herz legte. Außerdemwar Heinrich

als Vater des jungenBischofsMagnus zugleichder Vormunddes-

selben. Als solchenhatte das Kapitel ihn 1516 gewählt,als solcher
hatte er den Eid geleistet. An ihn wandtensichbeschwerdeführend

die Offiziale,als die neue Lehre ins Land kam.
Von Rom aus berichteteihm sein Gesandter,Dr. Warden¬

berg, daß Luthers Name daselbstso verhaßt sei, daß jeder, der

ihn ausspreche,ein Kind des Todes sei. In einemanderen-^Briefe
forderte er den Herzog auf, dem Beispiele der Fürsten Jta-
liens zu folgen und ohne Gnade alle reformatorischenRegungen
niederzuhalten.

AlleinHerzogHeinrichwar nichtgeneigt,seineweltlicheMacht
bedingungslosderKirchezu leihen,gegenderenVerderbniser seine
Augen nicht verschließenkonnte. Der Herzog kannte das Refor-
nmtionsrechtder weltlichenObrigkeitbereits,wie wir gesehenhaben,
und er wußte, daß alle ObrigkeitGott verantwortlichund zum
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Dienst des gemeinenWesensberufenist. Er hatte für das Seelen-
heil seiner Unterthanendurch die Predigt des göttlichenWortes
zu sorgen. Wiederumaber legte die Rücksichtans dm Landfricdc»
die Beschränkungdahin auf, daß die Ruhe des Landes durchdie
Prediger nicht gestörtwerdendurfte.

Um die Maßnahmen des Herzogs zn verstehen, müssen
wir erst einenBlickauf das großedeutscheVaterland werfen. Der
Gang der Ereignissebrachte es mit sich,daß der fast allmächtige
KaiserKarl V, in dessenReich die Sonne nicht unterging, doch
nicht Macht genug hatte, die Ketzereiin Deutschlandauszurotten.
Bon Worms 1521 war er nach Spanien zurückgekehrt,Deutschland
dem Reichsregimenteüberlassend.Dieses aber hatte durchauskeine
Lust, das WormserEdikt durchzuführen.Vielmehr nahm es das
Geständnis der Reformationsbedürftigkeitder Kirche und die Ver-
sprechungendes Papstes Hadrian entgegen,wollte aber trotz des
Drängens Chieregatisin die Verfolgungder lutherischenMeinung
nicht willigen und um der eingestandenenMißständewillen das
WormserEdikt nichtvollziehen. Ans Grund eines Gutachtensder
Stände kam im März 1523 der Beschlußzustande:Das Wormser
Ediktist unausführbar; der Papst beruftein Konziliu eiuerdeutschen
Stadt; es soll nichts anders gelehrtwerdenals das rechtelautere
Evangelium, gütig, sanftmütigund christlich,nach der Lehre und
Auslegung der bewährten und vou der christlichenKircheange¬
nommenenSchriften. DieserBeschlußwurde als kaiserlichesEdikt
im Reich verkündet. Die HerzogeHeinrichund Albrechtwaren
beideauf dem Reichstaganwesend.

Am 18. April 1524 kam es zu demzweitenReichstagsbefchluß
zu Nürnberg,den Heinrichund Albrechtbeide unterschrieben.Die
Stände erklärtendas WormserEdikt sovielals möglich halten zu
wollen, fordertenaber dringenddie Berufung des Konzils und eine
deutscheNationalversammlung;inzwischensollte das heiligeEvan-
geliumund Gottes Wort nach der Auslegungder Kirchegepredigt
werden.

Unter diesenUmständenkam alles darauf an, wie der Reichs-
tag zu Speier, der auf den 1. Mai 1526 ausgeschriebenwar, aus-
fallenwürde. Die Reformationhatte inzwischengroßeFortschrittein
den deutschenLanden gemacht. Aber auch derKaiserwar mächtiger
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ct§ zuvor. König Franz von Frankreichwar sein Gefangener,der

Papst schiensein Freund. Deshalb forderteauchdas Ausschreiben

die Durchführungdes WormscrEdiktes. Aber wiedereinmal wirkte

die PolitikzugunstenderLutheraner. Der Papst und der freigelassene

Franz hatten die Ligne zu Coguac geschlossen;Krieg drohte dem

Kaiser von Westen,und auch von Osten,wo der gewaltigeSultan

Suleiman mit seinenungezähltenScharen heranrückte. Der Papst

auf fetten der Feinde des Kaisers, dieser also auf die Hülfe

Deutschlandsangewiesen! So kam es zu demdenkwürdigenReichs-

tagsbeschlußvon Speier am 27. August 1526: „Jeder Stand

solle in Religionssachenso leben,regierenund es halten, wieer es

gegen Gott und KaiserlicheMajestät zu verantwortensichgetraue."

DieseWorte enthaltendie gesetzlicheGrundlageder Ausbildungder

deutschenLandeskirchen,insofernals den Landesfürstenfreie Hand

gelassenwird, in Annahmeund Verwerfungder Reformation.
Wir müssenes den Herzögen insbesondereHerzog Heinrich,

zum Ruhme nachsage»,daß sie gewissenhaftihr Recht der Kirche

ihres Landes gegenüberauf Grund dieserReichstagsbeschlüsseauf

völlig gesetzlichemWege ausübten.
Als im März 1526 HerzogHeinrichvon Braunschweigmit

drohendenBriefendes Kaisersaus Spanien heimgekehrtwar, als

die katholischenFürsten zu Regensburg,zu Dessauuud zu Halle in

enge Verbindung getretenwaren, da war auch von den evange-
tischenFürsten ein Bund zur Verteidigungim Falle einesAngriffs
geschlossenund zu Magdeburgam 12.Juni 1526 untersiegeltworden.

AuchHerzogHeinrich,dessenArt es war, beizeitenseineStellungenzu

festigen,war demBunde beigetreten. Die Bundesfürstenwaren der

Kurfürst Johann von Sachsen, Landgraf Philipp von Hessen,

Philipp, Otto, Ernst und Franz vonBraunschweig,Wolfzu Anhalt,

Gebhard und Albrechtzu Mansfeld. Der Bund ist erbötig,die

reine Lehre zu schirmen;von Gottes wegenschuldigund pflichtig,

die UnterthanengegenunbilligeGewalt zu schützen,sie vielmehr

ferner mit dem Worte Gottes zu weiden. Deshalb setztman Leib

und Gut, Land, Herrschaften,Lent' und alles Vermögenbei ein-

ander und will im Vertrauenauf denAllmächtigeneinanderbeistehen.

Nochkam es nicht zum Kampfe, da der Kaiser in großer

Bedrängnis war; evangelischeLandsknechtehalfen vielmehr dem

Kaiser 1527 Rom stürmen.
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Wir werdenjetztdie Stellung der Herzögeim einzelnender-
stehen. Das Wort Gottes zu predigengebotihnenja der Reichstag
von 1523. Deshalb baten sie 1524 Martin Luther um Entsen-
dung von Predigern. Aber wie solltendieselbenpredigen? Herzog
Albrechtschreibtes dem Joachim Kruse 1525 vor: Er sollmorgens-
frühevor-und nachmittagsnachbeendigtemGottesdienstein derKirche
zum heiligenGeist allewegeallein das Wort Gottesund das wahr-
hastigeEvangeliumverkünden,sichsonstungebührlichenungestümen
Schmähensenthalten,anders denn das Wort Gottes sträflichaus-
weiset; er soll einenjeden gütlichund tugendlichdazureizen,damit
Aufruhr und Widerwilleunterbleibe. EbensobefahlHerzogHeinrich
1526 in Friedland.

Denn die Sorge für den Landfriedenlag den Herzogenob.
Werkmeisterin Wismar, der aus Furcht vor den Schiffern und-
Bootsleuten seinenPlatz räumen wollte, mußte aushalten. Die
Disputation der Wismarer Prediger 1526 wurde verboten; schon
hatte das Volk PechtonnenundHolz in Bereitschaft,um die unter-
liegendePartei zu verbrennen. HerzogHeinrich befahl vielmehr,
sich allen Disputierens und Scheltens auf den Predigtstühlenzu
enthalten und das Wort Gottes „luther und rein, sonder jenigen
thosatzt"zu predigen. Das sei nachBilligkeitund des Fürsten zu-
verlässigeMeinung.

Als Schutz-und Schirmherrnder Kirchezeigtendie Landes-
Herrnsichbesondersin den Bestrebungenzum Schutzeder Gerecht-
same aller Kirchendiener.Als die Klagen über die Einbehaltung
der Zinsen Pachte,Zehnten,Einkünfteder Kirchesichmehrten,berief
HerzogAlbrechtdie Ritterschaftnach Rostock,dann nachSchwerin.
Endlicham 14. April 1526 kamendieStände vollzähligin Stern-
berg zusammen,auch die klagendenGeistlichenwaren da. Beide
Herzoge verglichendort die Parteien, erklärten,daß alle Abgaben
fortan nach wie vor pünktlichohn' Versäumnis gezahlt werden
sollten. Nicht mehr vor die geistlichenGerichte,die keinAnsehen
hatten, solleman Schuldklagenbringen,sonderndieHerzogewollen
inskünftig selbstzu Gerichtsitzen, bis von ReichswegeneineOrd-
nung erlassenwird. Aber obwohlbeideParteien denVertrag treu-
lich zu halten gelobthatten, zahlte man dennochnicht. Die Fürsten
hatten für diesenFall die Exekutionverkündigt. Aber zumeistver-
trieben die säumigenZahler die Exekutionsbotenunter Spott und-
SchlügenvomHofe. Nur eine gewaltsameExekutionist überliefert.
1528 ließ das RostockerDomkapitel300 Mann unter Anführung
eines Priesters gegenHeinrichSmekerauf Wüstenfeldeziehen,ihm
Ochsenund Pferde wegnehmen,Thüren und Kastenerbrechen.Es
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ist uns einSchuldverzeichnisdes LübeckerRates überliefert,welches

dieser im Namen der dortigenGeistlichkeit1529 einsandte. Was

der Klützer Adel dorthin schuldig war, betrug 37420 Mark

an Kapital. Er bezahlte wederZins nochKapital. Wiederum

im Dezember1529 beklagtensichdie vier Domkapiteldes Landes

über gänzlicheEinbehaltung der Zehnten und Pachte. Albrccht

antwortetetröstend,daß er auf demnächstenRechtstagdie Sachen

vornehmenwürde. Aber schonkamenvom SchwerinerDom neue

Klagen. Vergeblichwar der Bann des BischofsGeorg in seinem

Sprengel.
Den Herzögenkann Versäumnisnicht schuldgegebenwerden

Albrccht erließ Mandate über Mandate, und Heinrich stand ihm

darin nichtnach. Trotz der StarnbergerAbmachungenwandte sich

der DomdekanDr. Knutze,„der König der Papisten", wie er ge-

nannt wird, heimlichan den Kaiser. Wenn nochirgend ein Vor-

wurf gegendie Landesherrschaftgeltend gemachtwird, so muß er

schweigen,wenn wir die Verteidigungder Herzöge auf Knutzes

Klage hören. Da sagensie aus: Sie hätten sich zur Erhaltung

des Gottesdienstesin gütlicheUnterhandlungeingelassen,um in den

schwerenZeitläuftenzwischengeistlichenund weltlichenWiderwillen

und Nachteil zu verhüten. Die Geistlichkeithabe auch den

Vertrag freien, guten Willens angenommen. Nach alter Weise

hätte es nicht mehr gehenkönnen, sintemaldie Geistlichkeitmit

mannigfaltigen,harten, wucherischenKontraktenund unbilligennn-

gewöhnlichenZinsen viele Jahre wider Recht und alle Billigkeit

die Leute beschwerthabe. Es wird dadurchdem römischcrscitsso

gern gemachtenVorwurf wenigstensfür Mecklenburgder Boden

entzogen,als ob die Fürsten der Reformationdie Kirchenberaubt

und durchKirchenranbsichbereicherthätten. Allerdingsist damals

in deutschenLanden manchesnicht mit rechtenDingen zugegangen;

aber dieGeistlichkeithatteihr Los zumgrößtenTeil selbstverschuldet,

und der Reformationdarf nicht alles Böse schuldgegebenwerden,

da Kirchenberaubungensichtatsächlich schonim Ausgangedes 15. ,
Jahrhunderts und früher finden. Die beidenHerzögeaber hielten

sichdavon frei.
Um weiter klar zu sehen,müssenwir erst den Gang der po-

litischenEreignissein Deutschlandverfolgen.
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Am 29. Juni 1528 war zu Barcelona der Friede zwischen
Kaiser und Papst zustandegekommen. Der Papst versprachdie
Berufung eines Konzils, der Kaiser die Ausrottung der Ketzer.
Am5. August1529 war auch der Friede mit Franz von Frankreich
abgeschlossen;Franz versprachseine Hülfe zur Unterdrückungder
Ketzerei. So mußtedas Ausschreibeneines neuenReichstagesnach
Speier die Deutschenbedenklichmachen. In der That wurde hier
ein der ReformationnachteiligesGutachten angenommenund trotz
der Protestation einigerevangelischenStände am 19. April zum Be-
schlußerhoben. Wer bis jetztdas WormserEdikt gehalten,sollees
auch ferner thun. Wo man davon abgewichensei, solleman keine
weiteren Neuerungen machen und niemand verwehreuMesse zu
halten. Kein geistlicherStand solle seinerObrigkeit,Rente, Gült
entsetztwerden,bei Achtund Aberacht.

Aber der Kaiserkonntenochgarnichtdaran denken,die pro-
testierendenStände mit Gewalt zu unterdrücken.Denn am 4. Mai
1529 erhobsichSuleiman, am 26. Septemberstander vor Wien,
welcheser bis zum 15. Oktober belagerte. Friedlich lautete des-
halb das Ausschreibendes AugsburgerReichstages. Am 25. Juni
1530 wurdevon denProtestantendas AugsburgerGlaubensbekennt-
nis überreicht. Der Kaisersah dasselbedurchdie katholischeKon-
futation als widerlegtan, und so kam es am 19. November1530
zu dem strengenAbschied:den Protestantenist bis zum 15. April
1531 Bedenkzeitgegeben;sie sollenniemandzu ihrer Sektenötigen,
in Sachen des Glaubens nichts Neues druckenlassen,denMönchen
Beichteund Messegestatten. Die Wiedertäuferund Sakramentierer
<Zwinglianer)solltennirgends geduldetwerden.

Thränen in den Augen,verabschiedetesichder KurfürstJohann
von SachsenbeimKaiser. „Oheim,Oheim", sagteKarl „das hätte
ich michzu Ew. Liebdennichtversehen."

Aber wiederumging die Gefahr für dieProtestantenvorüber.
Sie schlössenden schmalkaldischenBund, und wiederrüsteteSultan
Suleiman; immer näher kam dieGefahr. Es bliebdemKaiserund
seinemBruder, König Ferdinand, nichts anderes übrig als in den
NürnbergerReichstagsabschiedzu willigen, wenn sie anders Hülfe
von den Protestantenerhaltenwollten. Der NürnbergerReichstags-
abschiedvom23. Juli 1532,der ersteReligionsfriede!Bis zu einem
freienKonzilwurde Friede in Sachen der Religionverkündet;kein
Stand des Reichesdarf den andern angreifen, In einer geheimen
Erklärung gab Karl V weiter zu, daß die Prozesse wegen der
Religion beimReichskammergerichteingestelltwerdensollten.
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Wie stelltensichnun dazu die beidenHerzöge? Albrechtwar

ganz und gar einAnhängerderHabsburgischenPartei geworden,so

daß Kurfürst Johann am 17. Juni 1527 bereitsan HerzogHeinrich

schreibenkonnte:„Ich hörenit gerndeinesbrudernhertzogalbrechts

„thorichtbeginnen: es were auch besserunderlassengewest; aber

„ich habe almentagegeHortund yst ein sprichwort:narenspil wyll
„räum haben." Älbrechtbegünstigtefortan die katholischenPläne.

AberHerzogHeinrichbeobachteteeinesegensreicheNeutralitätspolitik;

er hattewederdieProtestationzuSpeiernochdas BekenntniszuAugs-

bürg unterschrieben;er trat auchnichtdemTrutzbündniszu Schmal-

kaldenbei. Er blieb beständigauf dem gesetzmäßigenBoden: das

strengrechtlicheVerhaltendesReichsfürsten!Abermußteerdennnicht

für sichfürchten,da der AnwaltbeimKammergerichtauf denAugs-

tmrger Reichstagverpflichtetwar? Und konnte dieser nicht jeden

Tag die Klage gegenihn anhängigmachen,da Heinrichin seinem
Lande das WormserEdikt,das zu Augsburg aufs neuezur Pflicht

gemachtwar, keineswegsbislang gehaltenhatte, gedecktallerdings

durchdie Reichsbeschlüssevon 1523—1526? Wie nun, wenn die

Bedenkzeitam 15. April verstrichenwar? Heinrichwird sichdiese

Gefahren nichtverhehlthaben. In der That, im Sommer 1532

trug er sichmit dem Gedanken,zu den Schmalkaldenernzu treten.

Aber er wartete den Schluß des Reichstagesund damit den Reli-
gionsfriedenab, ohne dem Bunde sichanzuschließen.

Wir könnennun den Fortgang der Reformationin Mecklen-

bürg wiederverfolgen.

1529 sollte in Rostockdas NeueTestamentdes Dr. Emser in
niederdeutscherSprache gedrucktwerden.Sein Text war demjenigen
Luthers „vonWort zu Wort" abgestohlen;aber Emserhatte giftige

Zusätzein römischemSinne gemacht. Durch Luther und den Kur-

surftenvonSachsenaufmerksamgemacht,verbot Heinrichden Druck.

Denn „bei denen, die es lesen,mocht es nicht allein keinenütz-

barliche Frucht, sondern merklichenSchaden bringen." Das ist

dem Herzog gar unleidlich,der für den Landfriedennicht minder

denn für die Predigt des reinenWortes Sorge trägt. AberHerzog

Albrechterlaubteden Druck,den Domkapitelnschrieber wörtlich:

„Sovill aber DieGottesdinstunde Ceremonienantrifft, ist hirvor
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unßer bevhelgeWestunde auch noch, das die mich altem gebrauch
der heiligenkirchenundevermögedes abscheidesdes jungst gehalten
Rechtstageszu Speir gehaltensall werden." Aber auch Herzog
Heinrich berief sich auf den Reichstag. Als man 1531 in der
Stiftsstadt Bützow die Messe und andere Ceremonienabstellen
wollte, schriebHeinrich: „Weil auf dem Reichstagezu Augsburg
beschlossenist, bei den alten Ceremonienbis zumKonzilzu bleiben,
so soll man sichkeineswegsunterstehen,in solchenalthergebrachten
christlichenCeremonienetwas abzuthun oder zu ändern, auch die
Geistlichkeitsolchezu vollbringennicht hindern." DieselbeAntwort
bekamenam 23. Marz 1531 dieklagendenRostockerDomherren,ds¬
der Rat die katholischenGebräucheabstellenwollte, „sonst mochte
syne gnaden waldt myt Waldesturen". (= Gewalt mit Gewalt
steuern.)

Aber derselbeHerzogbefiehltzu derselbenZeit dem Thomas
Aderpul, welcherGressowverlassenhatte, in Malchin „bat wort
„gods aldar dem Volkeferner, wie vor gescheen,lauter und reyne
„zu predigen und zu vorkundigenund sich hiefurderalßo lichtlich
„nicht vorfchregkenoder vorjagenzu laten."

Daß dieser Standpunkt nur ein halber, unhaltbarer war,
sollte Heinrich bald erfahren. Der Güstrower Dompropst als
Patron der Kirche zu Malchin verbot dem Küster, Aderpul zum
AbendmahlKelchund Meßgewandzu reichen.Die Papistenlästerten,
daß die Martinianer ohne Sterbesakramentewie die Hunde hinge-
worfen würden, und beriefensichdarauf, daß HerzogHeinrichnur
den Predigtstnhlerlaubt habe. Da wandtensicham 11. November
1531 die Evangelischenan HerzogHeinrichmit der Bitte um Bei-
stand, damit sie das Abendmahlerhaltenkönnten. Sie habenrecht,
wenn sie geltendmachen: „Dat Evangeliumbringett myth sickock
deu notroftigen^)gebruckder Sacramenth." Heinrichaber glaubte
neben der Predigt diealtehrwürdigenCeremonienerhaltenzu können.

HerzogAlbrechtdachtean vollkommeneErfüllung des Augs-
burger Reichstagsabschiedesim katholischenSmm Er verjagteaus
den Städten, die ihm und seinemBruder gemeinsamgehörten, die
Prediger, ja er unterwarfsie einemmündlichenVerhör. Besonders
verhaßtwarenihmdieSakramentierer;darumpflegteer beimVerhör
zu fragen,ob das Sakrament im „hüseken"aucheinSakramentsei.
Die Vertriebenenreichtenihre BekenntnissebeiHerzogHeinrichein,
der die Prediger wiederanstellte. Denn dieserhielt nochimmeran
seinemStandpunktefest:ReinePredigt,dochCeremoniennichtändern!

') — notwendigen.
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So schrieber nochtun23. Jan. 1532 an dieRatmannenzu Parchim:

Die Amt der Messen, welchesie von altersher hielten, nicht zu

hindern,und darncbcndas heiligeWort Gottes und heiligesEvan-

gelium lauter und rein unverhindertpredigenzu lassei,. Er lies;

auch nicht zu, daß die Karthäusermönchevon den Nostockernbe¬

leidigt wurden:
„Wir hattenwol für pillichund ziemlichgeacht,
„daß dieselbenarmen geistlichenleuthe dar ubir
„nicht ferrerangezogen,nochbeswerthetteusollen
„werden."

Die bravenKarthäuseraber„klagtenWohl über die schweren

Zeiten, sprechenaber die freudigeÜberzeugungaus, daß unter dem

Schutzedes Herzogs es ihnen noch lange vergönnt sein möchte,.

Gott zu preisen.
Aber schon hatte die Reformation große Fortschrittege-

macht. Der Kapellan in Sternberg meldeteam 26. März 1532,.

daß keinOpfer mehr znr Erhaltung des ewigenLichts einkomme,

auch keine Sänger mehr da seien. Da that Heinrichden ent-

scheidendenSchritt und nahm zu Anfang des Jahres 1533 das-

Abendmahlauf lutherischeWeise.Schonam 16.September1532 war

die Verantwortungfür das Bistum Schwerinvon ihm genommen^
Herzog Magnus hatte selbstseinAmt angetreten. Sein Vater aber
bekanntenunmehr freimütig: Kaiserlicheund KöniglicheMajestät
hätten ihm in dem, das seinerSeele» Seligkeit betrifft, nicht zu

gebieten! Und abermal, als man die Unterdrückungeines Buches

gegendas Sternberger Blut von ihm verlangte: Wenn jemandin

dem Buche etwas Ungöttlichesfände und der heiligenSchrift nicht

Gemäßes,wolle er Einhalt gebieten. Sofern aber der Tadel mit

Gottes Wort geschehe,stehees ihmnichtfrei,denselbenzu verbieten,

angesehen,daß auchder Herr Christus vor Zeiten hartiglich gegen

Mißbräuche geredethabe. Herzog Heinrichhat in der That zu

voller evangelischerKlarheit sichdurchgerungen.
Der Streit der Brüder wurde dadurch noch heftiger. Die

Protestanten in Friedland,Neubrandenburg,Parchim, Malchinund

Woldegkklagtenüber Albrechtvor dem Landtage. Alle Menschen

in diesemguten schönenLande seienevangelisch;man höretrotzdem

nicht auf, sie zum alten Glauben zu zwingen; sie wünschtennur,

daß das Wort Gottes „reyn, lutter. klar und sundermenschliken

thosath, sunderuprhur, tho fredeund mit frncht" gepredigtwerde.

Albrechtaber wandte sichdurchseinengetreuenKnutzean denKaiser

und den König. Letztererübertrug den Ausgleichder Brüder an
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Heinrich von Braunschweig.Herzog Heinrich konnte diesem mit
gutem Gewissenantworten: Er habe sich dem nürnbergischenAb-
schiedgemäß und gehorsam verhalten, auch ohne das zu keiner
Zeit davor oder darnachden Geistlichenan ihrerHabe und Gütern
Verhinderunggethan und habe, was von alters her gebrauchtsei,
ohne Abbruchbestehenlassen, was er auch ferner zu thnn willig
sei. Man sieht, daß auch nach seinemÜbertritt von Heinrich
keine gewaltthiitigeEinwirkung zu erwarte» stand. Aber seine
Prädikantm schirmteer vor dem Zorn des Brüsers. Der Hof¬
prediger Egidius Faber durfte an den Rat in Sternberg schreiben:
„Wird er aber weytter etiva durch eynen gotlosenangefochten,so
„beruff er sich zum Ersten auff HerzogHeynrich,der ym solchs
„befolhenhat."

Unter VermittlungdeS SchwiegervatersJoachim1.von Bran¬
denburg kamzu Anfang des Jahres 1534 der Friede der Brüder
zustande. In den gemeinsamenStädten sollten die Evangelischen
von 6—8 Uhr morgens die Kirche benutzen,sich aber alles
Schmähens enthalten, göttlicheSchrift lauter und rein predigen
lassen. Einmütig ließen beideFürsten die Schätzedes Augustiner-
klosters zu Sternberg inventarisieren,damit nichts abhanden käme.
Einmütig sandten sie im Monat Juni 1534 zwei Geistlicheins
Land, welcheein Register der KirchenherzoglichenPatronats auf-
Nehmenund ihre Einkünfteverzeichnensollten. Auf diese Weise
wurde der KirchenberaubungdurchBürger und Adligevorgebeugt.
Mit Kirchenräubernhatten die Herzögenichts gemein.

Mit diesemVergleichvon 1534 verließAlbrechtseinenka-
tholischenStandpunkt nicht. Er handelteebenso,wie die katholi-
schenStände alle und noch 1555; sie gaben eine Zeit lang nach,
durch die Umständegedrängt. Zu Recht erkannteAlbrechtdie lu-
therischeSache nicht an. In seinenLandesteilenblieb alles beim
alten. Erst am 10. Oktoberund 14. Novemberband er sichauch
hier die Hände. Er versprachden wendischenHansestädten,die ihn
zum Befehlshaberin Dänemarkmachten:

„Gades wort und evangelienreyne, lutter und
„clar wedderund jegen alle uuaegruntenlere der
„Papistenund ander swermer,so wol hir Jme
„landeals Im RickeSweden,unvormengetpredigen
„und holden taten,"

ferner seinemBruder Heinrichgleichförmigpredigenlassen und alle
Mißbräucheganz und gar abschaffenzu wollen.
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DieseZugeständnisseAlbrechtsbilden die rechtlicheGrund-
läge, auf der fortan das Luthertumin Mecklenburgvon Herzog
Heinricheingeführtwurde.

5. Anfänge öer

rechtlichen Ordnung einer Landeskirche.

RechtlicheOrdnungen evangelischenChristentumsfinden wir
in unsermVaterlandezuerstin der alten HansestadtRostock. Am
30. Dezember1530 erließ der Rat eine Ordnung in Religions-
fachenin sieben Artikeln. Ordnung in der Kirchezu machenist
aber Sache des Kirchenregiments,in diesemFalle des Bischofsvon
Schwerin. Der Rat ging also eigenmächtigvor. HerzogAlbrecht
erließ deshalb drohendeSchreiben an die Stadt und erwirktemich
von König Ferdinand ein Mandat. Allein der RatssyndikusOl-
deudorp, die Seele der ganzen Bewegung, verteidigtedas Recht
der Obrigkeit,und dieRostock«sagten: Das Evangeliumsei nicht
ihre, sondernGottes Sache; sie wolltenden Herzögen,demBischof
von Schwerin, dem Kaiseran ihren GerechtigkeitenkeinenAbbruch
thuu; der Rat müsse für der Stadt Bestes sorgen, damit kein
Aufruhr entstünde. Deshalb war die Ordnung erlassen:Zur Ehre
Gottes und zur Erhaltung genieinenFriedens, dem ungestümen
Vornehmendes gemeinenVolkesvorzukommen,zugleichaber auch,
um eines jeden Gewissenin Ruhe zu stellen. Als Richtschnur
seinesHandelns führte der Rat „Gottes Wort" an; wenn man
etwas Besseresaus demselbenbegründenkönnte,so würde er sich,
fügen. Darum ließ er sich von den Theologenals Sachverstän¬
digen beraten; sogar beideParteien wurdenaufgefordertihre Gut-
achteneinzureichen,letzterewurdenan Luther nach Wittenbergein-
geschickt.Nachder Anordnungdes Rates wurde am 1. April 1531f.
wie schonerwähnt,in allen KirchenevangelischerGottesdienstund
Abendmahlgehalten. In der Folge wurde den Mönchengeboten,
sichnur nochin bürgerlicherKleidung auf der Straße zu zeigen.
Der Rat erlaubte den öffentlichenVerkauf von Fleisch in der
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Fastenzeit,er verbotnach BiestowoderKessinzur Messe zu gehen,
untersagtedenEintritt ins Karthäusermönchskloster.Ja, er versuchte
auch die Klösterzu reformieren,indem er die Nonnen vom heil.
Kreuz lutherischzu werden aufforderte und ihnen kurzer Hand
einen evangelischenPredigerzuschickte.Endlichhob er die Mönchs-
klösterauf und machtesie zu Schulanstaltenund Armenhäusern;
die Güter der Kalande verwendeteer bereits seit 1532 zur Besol¬
dung von Kirchen-und Schuldienern.

So ward Rostockeine lutherischeStadt mit lutherischenOrd-
nungen. Der Rat der Stadt, also die weltlicheObrigkeit,nahm
das Kirchenregimentin die Hand, beraten von den Theologen.
Fragte man ihn nach dem RechteseinesHandelns, so verwies er
auf seineobrigkeitlichePflicht für das allgemeineWohl zu sorgen.
Und als die Resteder katholischenPartei sichbeschwerten,erklärte
er kühnlich,es müsse bei denOrdnungenseinBewendenhaben,die
Stadt dürfe um zehn oder zwölf Personen willen nicht in Gefahr
gebrachtwerden.

Rostockaber stand im Bunde mit den HansestädtenLübeck,
Hamburg,Bremen,Lüneburgund Stralsund. Am 15. April 1535
waren aus jeder Stadt Prediger in Hamburg versammelt,um in
Sachen der Religion einen gemeinsamenBeschlußzu fassen. Denn
eine große Gefahr drohte denStädten. Wiedertäuferwaren es, die
allenthalbenihr Haupt erhoben. In Münster trieben sie gerade
damals ihr unheilvollesWesen. Die Obrigkeitverwarfensie als
ungöttlich. Darum hieltendie Städte sie auch für „Verstörerdes
gemeinenFriedens." Aber so hieß es: „Weilsiemit demSchwerte
allein nichtausgelöschtwerden können,so muß die reine Predigt
destomehr bekräftigtwerden." Darum vereinigteman sichin Ham-
-bürgzu 17 Artikelnder Lehre und der Kirchengebräucheund zu
-einerGottesdienstordnungund legte der Lehre die Augsburgische
Konfessionvon 1530 zu Grunde.

„Damit wy also semtlichcynen Godt, eynen
„gloven,eyn Wort, eyneDope,und eynerleySa¬
kramente Hebbett,ockittholde1)gades Wördesbe¬
nennen und handhavenmögen."

DieselbeGefahr des Aufruhrs wie von den Wiedertäufern
fürchteteman auchvon den Papisten, welcheheimlichdie Leute zu
ihrer Lehreüberredeten,und von denSakramentierern.Darum wollte
man sieallzusammenin denStädten nichtduldenund hegen. Strenge
Mandate wurdennun an die Hansestädteeinzelnerlassen,besonders

i) = gemäß dem Worte Gottes.
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nach Wismar. Hier hatte sich der Reformator Never der Irrlehre
zugewendet. Man hielt das für „gans erschrecklichschedelich,ver-
führest und in summaby uns andern gar unleydenlichtho hörende."

Der LübeckerSuperintendent verhörte in Wismar den Never sowie
seinen Gehülfen Heinrich Timmermann. Der Superintendent begab
sich von Wismar schnurstrackszu Herzog Heinrich nach Schwerin,
der von Never ein Bekenntnis einforderte. Letztereswurde dann an
Martin Luther eingesandt. Am 1. Juli 1536 forderteder Kurfürst
von Sachsen und am 4. Juli Martin Luther unfern Herzog auf,
die Irrlehre Revers abzuthun und zu schaffen,daß „Never seinen
Stab anderswohin setze."

Die Hansestädtebehieltenein scharfesAuge auf die Wieder-
tänfer, die nach der ErstürmungMünsters überallhinsichverstreuten.
Thatfächlichfanden sich im Lande viele von ihnen, besonders in
Ribnitz; aber auch in Rostockhielt sich,wie man erzählte,das Haupt
der Wiedertäufer, Berudt Rothmann, verstecktund wirkte durch
Verbreitung von Schriften. Deshalb erließ der RostockerRat ein
Edikt gegen die Wiedertäuferund forderte, daß alle, welchein den
letztenvier Jahren aus deu Niederlanden eingewandertwären, ein
Zeugnis ihrer Obrigkeitbeibrächten,daß sie mit der Sekte nichts
gemein hätten.

Das Auftauchen der Sekten veranlaßte nun auch Herzog
Heinrich zu einem wichtigen Schritte. Er entsandte 1535 zwei
Männer, feinen Hofprediger Egidius Faber und Nikolaus Kutzke
ous dem Lande Stargard, zu einer Kirchenvisitation. Der Herzog
will die der ObrigkeitwiderstrebendenWiedertäuferuntersuchenlassen,
ober auch alle andernungegründetenCeremonien,d. h. die Papisten;
er will sich davon überzeugen,ob eine gebührlicheOrdnung gehalten
Ivird, er befiehltden Predigern eine gedruckteOrdnung, die Nürn-
berger Kirchenordnung,zu überreichen,damit alles in Eintracht in
Land und Stadt geschähe. Der Landesherr will die Gemeinden
mit tüchtigenPrädikanten verschen;man soll aber die Einkünfteder
Pfarren verzeichnen,damit jeder das Ihre bliebe. Man sollArmen-
kästen für die Armen aufstellen,für die Kinder Schulen errichten,
damit sie heranwachsen„dem gemeynenbestenzu Dinst und Nutz."
Der Fürst verordnet,daß während der Predigt Wein- uud Bier-
Häusergeschlossenbleiben;'öffentlicheÄrgernisseund Laster will er
kraft seiner Polizeigewalt strafen. Die Prediger sollen sich alles
Schmähens enthalten und nur das predigen,was „zu fridt, eynig-
keidt, gehorsamund guthcr polliceydienet."

Pflichten und Rechte des bischöflichenAmtes sind es, die der
Fürst in de« Grenzen seines Landes ausübt, dasselbe was auf
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Luthers Rat der Kurfürst von Sachsen seit 1528 that. Diesen
hatte Luther gebeten,das bischöfliche,das ist das „Vesucheamt",aus
christlicherLiebe in die Hand zu nehmen,weil die rechtmäßigen
Bischöse es versäumten. Einen andern Rechtsgrund als den der
christlichenLiebe hatte der Reformator nicht gewußt. Und so übte
nun auchHerzogHeinrichdas bischöflicheAmt, einstweilennur in
den engen Grenzen seines Landes, nicht im GebieteAlbrechts,nicht
im Schweriner Stiftsland. Das Schweriner Domkapitel fragte
auch trotzig nach der Vollmacht der Fürsten, welchees nicht aner-
kennenwollte. Mit aller Friedfertigkeitaber ging HerzogHeinrich
zu Werke. Er erlaubte nur „die freundlicheVermahnung." Erst
seine Visitatorenbaten ihn aus Grund ihrer gemachtenErfahrung,
nachzudrücken.Aber nur bei einem Prediger wagten sie Landes-
Verweisungvorzuschlagen:denn: „wir haben yn dyser Visitation
noch seyn gleichnicht gefunden."

Die Erfahrungen der Visitation waren recht traurige. An
zehn Stellen wird lebhasteKlage darüber geführt, daß die Ritter-
schastdie Einkünfteden Pfarren entziehe,Kirchenwüsteliegenließe,
die Pfarrhäuser nicht baue; das Volk müssezum Teil ohne Gottes
Wort als das Vieh leben. Es wird weiter über die Papisten
geklagt,die heimlich ihren Gottesdienst fortsetzenund durch Lüster-
reden die Prädikanten verfolgen. Geklagt wird auch über unge-
schicktePrediger, die einen ärgerlichenLebenswandel führen und in
Gottes Wort und den Sakramenten ganz ungelehrt sind. An
andern Örtern aber heißt es: „Das Wort Gottes gehet gewaltig."

In dem Landesteile, welcherHerzog Albrecht allein gehörte,
blieb alles einstweilenbeim alten. Der eifrige Kanzler Jetze führte
in Gadebuschund Eldena noch häßlicheAuftritte herbei. Zu den
Prädikanten sagte er, daß sie Laien wären und blieben, er wolle
auch den Gott und das Sakrament derselben mit Füßen treten.
Jetze verbot das Abendmahl auszuteilen, da sie keine „gesalbten
Plattenpapen" wären. Als in Gadebuschdas Abendmahlgefeiert
werden sollte, riß Jetze die Oblaten vom Altare, lief auf die Kanzel
und donnerte: „Sieh, du läufst zu den lutherischenBuben; mit dem
Gotte, den dir die Lutherischen geben, will ich meine Schweine
mästen. Ich will meine Seele zum Pfände setzen, daß es genug
sei, wenn man das Sakrament in einer'Gestalt empfängt." Auch
sonst wahrte die katholischeGeistlichkeitnoch kräftig ihre Gewalt.
Als 1538 in Laage die Gemeinde den deutschenGesang „Allem
Gott in der Höh' sei Ehr'" anstimmte, ruhte der katholischePfarr-
Herr nicht eher, als bis sie zu einer Strafe von 30 Gulden ver-
urteilt war. Besonders energischzeigte sich der Bischofvon Havel¬
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berg, BussoII von Alvensleben. Den lutherischenPrediger Martin

Voß zu Finken und Dammwolde lies; er greifenund zu Wittstock

ins Gefängnis werfen, und als die Patrone sich beschwerten,ant-

wortete er gar trotzig. Wie der Herr, so der Knecht! Die Röbeler

steckten1539 das Haus des neuen lutherischenPredigers in Brand.
Das neue Amt des Bischofs seines Landes, welchesals ein

rein der Kirche gehörendesvon der weltlichenMacht zu unterscheiden

war, suchtenun auchHerzog Heinrichnach demVorgangeSachsens

durch ein rein innerkirchlichesOrgan auszuüben. Er schuf das
Supcrintcndcntcnamt. Der ersteSuperintendent war Johann Rieb-

ling, den Herzog Heinrich1537 aus Braunschweigberief. Hier ist

ein Brief des Herzogs an den Rat der Stadt Braunschweig:

„An die von Braunschweigk.
„Unsern gunstigen willen zuvorn. Ersamen

„liebenbesondern.Weyle wir dan hiebevornknrtz-
„vorschienerzeit vom dem wirdigenuusermlieben
„besonderErn Johan Ryblingkh, predieantenzu
„Sanct Catharinen kirchenbey euch in ener stadt,
„eyne predigte oder zwu gehört, und wir daraus
„vielChristlichstrosts und underweisungegeschepft
„und entpfangen, so das wir an seiner gnants
„Ern Ryblings Person und sonderlichan seynem
„predigen, gutheu lharn und geschicklickeyteyne
„besondere neigunge und wolgefallenhaben und
„tragen, und zu furderunge und ansbreytnnge
„Gots lob und ehereund seins heyligenEvangely
„gerne segenund wolten, das in den kirchender
„stette und sonst allenthalbenandererorthe unsers
„fürstenthumbssolchefeyne eintrechtigeChristliche
„guthe ordnunge wie (Gotlob) itzt bey euch in
„eurer stadt vor äugen und vorhandenist, sonder-

„lich auffgerichtmochtewerden,dortzu wir da»*)
„gnants euers predicantenErn Johan Ryblings

„raths und geschicklickeitals für eynen Superad-
„tcudcut gerne geprauchenwolten. So ist dem-

„nach an euch unser mit besonderm gnedigen
„vleissegntlichs begern,wollet zu furderungeder
„ehere und wort Gotts und angezeigtenunsers
„geneigtenChristlichengemuts und furhabensuns
„den vilgemeltenErn Johan Ryblingkhsich eyne

i) dann des genannten.
4
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„zeit lang! zu uns alher in unser fürstenthnmb
„und land zu verfügen und uns als unser dart-
„zu vcrordeutcrSupcradtcndent darinne wie ge-
„melt allenthalben in kircheneyne guthe Christ-
„liche eintrechtigeOrdnung aufzurichtengutlicher-
„lauben uud vergünstigen. Und euchdarin sonder
„besweruuge,wie wir des eyne sonderlichezuvor-
„sieht in diesemFalle zu euch haben, gutwillig!
„erzeigen. Indem thut ihr uns guts gefallen.
„Das wir wydderumblegen euch und den enern
„gnediglichenuud in allem guthem zu beschulden
„geneigt sein. Datum zum Stoveuhaaen. Samp-
„stags nach Udalrici. — anno XXXVII.

Niedling kam anfangs nur vorübergehendnach Mecklenburg-
erst 1540 nahm er dauernd seinenAufenthalt in Parchim. 1547
wurde der zweite Superintendent Gerd Omikezu Güstrow angestellt.
Beide Männer waren Schüler Luthers und Melanchthons.

Viel kam darauf an, wie sich der neue Bischofvon Schwerin
zur Reformation verhalten würde. HerzogMagnus hatte eine sehr
sorgfältigeErziehung genossen,die bestenLehrer, Konrad Pegel und
Arnold Büren, hatten ihn unterrichtet. Die Zeitgenossenloben die
staunenswerteGelehrsamkeitdes jungen Fürsten, seine Gewandtheit
im Gebrauchder lateinischenSprache, seinliebevollesherzgewinnendes
Wesen. So blieb er seinLeben lang ein Freund der Wissenschaften,
stand im fortwährendenBriefwechselmit seinen Lehrern, genoß die
Freundschaft Philipp Melanchthons, der ihm wiederholt Bücher
widmete. Denn der Fürst fühlte sich auchauf theologischemGebiete
heimisch. Schon frühe aber hatte er sich der lutherischenLehre zu-
gewandt. Erließ er doch schon 1529 eine Verordnung, daß die
Psalmsänger in den Kirchenfortan mit mehr Andacht singen, vor
allen Dingen aber das Nene Testament lesen sollten. Auf den
hohenFürstenberufwies Melanchthonihn in einemBriefevon 1530
hin, die hohe Stellung zu beherzigen,die Gott ihm verliehenhabe.

Es kam der 16. September 1532 heran, wo Magnus in den
vollen BesitzseinesBistums kommensollte und also den Eid leisten
mußte. Aber in demselbenkamendie Worte vor: „Ich schwöredas
Ansehen der römischenKirche, des Papstes und seiner Nachfolger
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stets ohne Zaudern zu verteidigen,nichts gegen den heiligenStuhl
.zu unternehmen, alle Ketzer nach Kräften zu verfolgen." Konnte,
durste er diesenEid leisten? Magnus ging mit sichzu Rate, befragte
auch seinen alten Lehrer, damit er nur ja nichts beschwöre,was zu
seinerSeele Schaden gereichenkonnte. Und er leisteteden Eid nicht.
Deshalb wurde er auch nicht Bischof, sondern nannte sich nur Ad¬
ministrator des Bistums; in That und Wahrheit war er ein evan¬
gelischer Bischof. Dem Kapitel genügte er dadurch, daß er die ihm

vorgelegte Wahlkapitulation beschwor,in welcher er die Freiheiten
desselbengewährleisteteund versvrechenmußte, eineVeränderungdes
Domkapitels nur mit dem Willen desselbenvornehmenzu wollen.

Aber wollte dies überhaupt sichreformierenlassen? Die alten
Domherrn hatten eine beneidenswerteFestigkeit im Halten an den
ölten Formen. Nur mit Güte und Bewilligung der Zähen konnte
der Administrator etwas durchsetzen. Aber einmal ließ er sie doch
hart an: Ihr seidgottlose,heilloseLeute, da ihr Gottes Wort unter-
drückt, ihr gereichtweder Fürst noch Staat zum Nutzen oder zur
Zierde. Begütigend trat der Kanzler dazwischenund riet, heimlich
wenigstens den Schein zu wahren. Aber mit Entrüstung wies
Magnus diesenRat von sich. Jedoch erreichenkonnteer auf diesem
Wege nichts.

Da ist das Austretendes Fürsten auf dem Tage zu Parchim
am 10. November 1538 von großer Bedeutung geworden. „In
-einerGewissenssache",so berichteter von der ganzenAngelegenheit
on Luther, „fragte ich meinenVater acht Tage vor dem Landtage
um Rat." Herzog Heinrich antwortete, die Sache ins Bedenken
Ziehenzu wollen. Der feinfühlendeMagnus fragte nicht wieder,
damit er den Vater nicht betrübte, wenn er auf seinen Rat doch
nicht hören durfte. „Lieb ist mir Sokrates", so dachte er, „lieb
ist mir Plato, doch lieber ist mir die Wahrheit." Und nun trat
er an jenem Tage zu Parchim auf. Doch lassen wir ihn selbst
reden, wie er es uns schriftlichhinterlassenhat:

„Welchergestaltdie Petition und Protestation zu Parchim
denenhochgebornenFürsten,HerrnHenrichen,undHerrenAlbrechten,Ge-
brüdere, Hertzogenzu Mecklenburgkusw. als regierende Landes-
Fürsten und ihren Landräthen, durch mich Magnus, von Gottes
Gnaden consirmirten Administrator des Stiffts Schwerin, Hertzog
zu Mecklenburgkusw. am AbendMartini geschehen,Anno 1538."

„HochgebohrneFürsten, gnädiger lieber Herr und Vater:
Es bewegenmich zweyerleyUrsachen,dieseMeynung Ewr. Gnaden
als den löblichenregierenden Landes-Fürsten fürzubringen. Die
eine ist diese: weil dieserZeit Ew. Gnaden samt den vornehmsten

4*
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Rüthen der Landschafftbcy einander scyn, und vielleichtdergleichen
Versammlungesich etwas verweilen mögte, derhalben mich dieser
Bequemlichkeitzu gebrauchen;die ander Ursacheaber ist diese,die-
weil dieselbeSache nicht allein wichtig nutz und gut, sondern auch
so nöthigk, daß sie vor den allertreflichstenHandeln billig vorge-
nommen, und ist kürtzlichdieseMeyuuuge: Es bedürffte meines
Erachtens in der Religion-Sachenwohl einergutenOrdinantzin diesem
Land und Fürstenthumb; weil ich mennigerley Unschicklichkeiten
und Mängel bis anhero und noch täglich darin befinde, so habe
ich als ein Administrator des Stissts bcy mir erwogen, nachdem
mir nicht anders gebühren wollte ftveil ich vormals bcy euch als
den Landes-Fürsteu deshalbeu keineAnregung gethan) solches,da-
mit meinGemüthhefftigbeschweretgewesen,michendlichzu entlästigen,
dann es frey anzuzeigen,in Betrachtungdaß es nicht Leib, Gut, Ehre
und Schimpft',sondernderSeelen Wohlfahrt und Seligkeit,welchesdas
thenersteund ewigegut ist, betreffenthnet. Und wiewohlich nichtfast
bedächtig,vielwenigerverständigbin, demnachkannichwohl ermessen,
daß in der Sachen niemand denn Ew. Gnaden gebüre Anordnung
zu machen. Und weil denn ohne Rath und Zuthat gelehrter und
trefflicherLeute darin nichts beständigesund ordentlichesniag vor-
genommen werden, so bin ich erböthig, dieselben,so zu solchen
groswichtigenHendeln dienstlichzu fordern, an Fleiß noch Arbeit
und Unkostennichts erwindenzu lassen,und will hiemitnicht alleine
erinnert, sondern auch mit allen Treuen und höchsten Fleiß ge-
beten haben, Ew. Gnaden wollen eine Göttliche und Christliche
Ordonantz aufrichtenund halten, im Fall, so es geschieht,welches
ich insonderheitwünschenthue, wird es ohne Zweifel zu Wohlfahrt
gemeines Nutzens, und Ew. Gnaden und derselbenLandschaftzu
Heil und Seeligkeit der Seelen gereichen,im Fall aber, so es nicht
geschieht,welchesmir treulich Leid wäre, inögte es freylichzu Be-
wegung Göttliches Zornes und nnvermehdlichenSchaden gedehen.
Demnach will ich Ewr. Gnaden gebeten haben, dieselbenwollen
dis meinesAnsuchensgnädiglicheingedencksehn,und mit km Besten
darzu rathen. Wo es sich aber zutrüge, daß in diesengeschwinden
und sterblichenLmifften, so jetzuudvorhanden und hinforder vor-
fallen, mögten einigerleyVersäumnis der gemeinenLandschafft, es
wäre noch von den Prälaten, der Ritterschaft,den Städten oder
Bauern, an ihrer Seelen Seeligkeit Verwarlofungegeschehe,so will
protestiret und bedinget haben, Protestire und bedinge, daß ich für
Gott demAllmächtigen,für Ew. Gnaden als den regierendenLandes-
Fürsten, für den Rüthen der löblichenLandschafft,und der gantzen
Welt, darwegen meines Gewissenssicherund frey stehenwill, mit
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Heist mich nichts anders denn mein Gewissenreden, und wiewohl

es durch einen geschicktenMann billig solte geredetseyn, so habe

ichs doch selber geredet, weil es mir meiner Seelen Seeligkeit be-
trifft, und thne mich hiemitEwer Gnaden als den löblichenLandes-
Fürsten dienstlichbefehlen."

„Desgleichenist meinAnsinnenund Begehrenan euch,Herren
von Rathen, ihr wollet mir dis meines Anbringens vor Gott und

der Welt Zeugniß geben, das bin ich umb euch mit allen Guten

zu vergleichengeneiget."
Daraus bin ich entwichen,und haben sichdie Fürsten mit den

Rathen beratschlaget, und mir darnach dieseAntwort durch den
Cantzler geben lassen, in ihrer aller Beywesen, wie auch das Für-
bringen geschehen:

Die Fürsten Hüttenmein Fürbringen allenthalben vermerket,
und wiewohl ohne Zweifel dasselbChristlicherWohlmeynung ge¬
schehen,dennochwäre es eine wichtigeSache, derhalben wolten sie

solches in Bedenkenziehen,und zu gelegenerZeit sichmit ziemlicher

und gebührlicherAntwort vornehmenlassen."
„Darauf ich augezeiget:
Ich vermerke,man wolteden Handel nachdenken,und alsdann

mit der Antwort sich gebührlicherzeigen. Nun könte ich wohl ge-
denken, daß die Sache zu dieserZeit nicht mögte füglich vorge-
nommen werden, aber aus angezeigtenUrsachenhätte ichAnregung
gethan zur Versicherungmeines Gewissens, mit embsigerVitt, sie
wollen der Sachen, weil es ihrer Ambt und Seeligkeit betrifft, eine
Göttliche und ChristlicheMasse geben,solcheswäre ich zu verdienen

gantz willigk."

WelcheRäthe dabey gewesen:

Der Abt von Doberan. Der Präceptor zu Tempzin.

Herr Matthias von Ortzen. Der Cantzler.
AchimHane. DiederichMoltzan.
VickeMeregge. Lippoldt von Ortzen.
Detloff von Bülow. HenrichHane.
VickeBassewitz. .. Doktor Philips.

Jacob Oseler.

So sprach und schrieb der mutige, gewissenstreue Fürst.

Die Landesfürstensollen das Kirchenregimenthandhaben,die, welche
das ganze Land beherrschen.Denn er hat ja nur einen Teil inne.
Aber er und seine Theologen wollen eine beratendeStimme in der
Landessache haben. Wir kennen die Gründe nicht, welchevor¬
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walteten. Aber soviel könnenwir vermuten, daß Herzog Albrecht
sich der evangelischenLandesoidnung entgegenstellte,ivelchedurch-
zuführen die Bischöfevon Ratzebnrg,Kamin und Havelberg,wenig¬
stens für ihren Sprengel, sicherlichgehindert hätten.

In seiner Gewissensnot suchteund fand Magnus Rat beim
Kurfürsten von Sachsen. Dieser riet ihm, seine Kirchenzu refor¬
mieren, die widerspenstigenPrediger abzusetzenoder zu bannen;
wenn er aber seines Eides wegen dies nicht könne, solle er fcirt
Bistum lieber fahren lassen, als durch Versäumnng seines Amtes
sich versündigen. Melanchthon wünschte dem Fürsten zu feinerr
Schritten alles Glück, während Luther schrieb:Magnus habe seine
Pflicht voll und ganz gethan; er könnenicht zwingen,sondern nur
freundlich ermahnen; er solle nur über die Erfüllung des Ver-
sprcchcnsseitens der Fürsten wachen.

Diesen Rat befolgte Herzog Magnus. Zu Anfang des-
Jahres 1540 verhandelte er freundlich mir dem Domkapitel zu
Bützow, ohne Härte, aber mit mannhafter Überzeugung. Und siehe
da! was Gewalt nicht vermochte,leistetedie Sanftmut. Die Dom-
Herrn versprachendie Abstellungder Messe,nahmen die Hostieaus-
dem „Hüseken"und stelltenletzteresals Zeichenöffentlichaus; nur
die Zeitengesängebehieltensie bei, fügten sich aber der Einführung
eines Gesangbuches. Die Domherren bliebenim Besitzihrer Pfrün-
den, bis einer nach dem andern wegstarb.

Und auch das andere erreichteMagnus: Im Jahre 1540
wurde zu Rostockdie Nürnberger Kirchenordnungin niederdeutscher
Sprache gedrucktund zusammenmit dem Neuen Testamentean die
Pfarren verkauft und verteilt. Sie enthält elf Lehrartikel; das-
Wort Gottes ist die Richtschnur, gemäß welcher der Fürst fcirt
Reformationsrechtüben wollte. Dann folgt eine Gottesdienstord-
nung, darauf Trau-, Begräbnis-, Festordnung. Aus der katholischen
Zeit sind das Westerhemdbei der Taufe, das Meßgewand und die
Hochhebung der Oblate im Abendmahl beibehalten. Mecklenburg
hat also von 1540 seine Kirchenordnung,natürlich soweit, als-
nicht Havelberg,Kamin, RatzeburgEinspruch erhoben.

Die Ordnung wurde durch eine Kirchenvisitation1541/42-
allmählich eingeführt. Der Widerspruch erhob sich in 'Malchin,
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Laage, Güstrow. Aber der Visitator Riebling erwies den Wider-

sprechendendas Recht des bischöflichenAmtes in der Hand des

Herzogs Heinrich: „Der allmächtigeGott will solchesheilige Amt

von S. G. haben." Allein Gewalt anzuwenden war nicht nach

Heinrichs Sinn und Meinung. Nur gegen Wiedertäufer und Sa-

kramentierersoll die weltliche Obrigkeit einschreiten. Im übrigen

vermahnt der Fürst nur christlich,indem er des Bluts und der

Verdammnis der Ungehorsamennicht schuld sein will. An der

Visitation beteiligtensich nebenRiebling und dem Prediger Kücken-

bieter aus Schwerin auch weltliche Beamte; erwähnt werden der

Rat Kurt Peutz und der Sekretär Magister Simon Leupold, der

soebenauf Melanchthons Empfehlunghin in Heinrichs Dienste gc-

treten und Großes für die mecklenburgischeLandeskirchefernerhin

zu wirken bestimmtwar.
Die Erfahrungen,welcheman in der Visitation machte,waren

noch sehr traurige. Überall gab es noch eifrige Papisten. Vom

Abt zu Doberan wird berichtet,daß er die GemeindeSteffenshagen

nun schon seit zehn Jahren ohne Seelsorger gelassenhat. Mit

Gewalt ließ sich da vorerst nichts machen. Stellte dochHerzogAl-

brecht noch 1540 einen Vikar an der Blutskapelle zu Schwerin an,

in derselben Zeit, wo Herzog Heinrich die Horisten aufkündigte.

1541 wird in Wismar noch ein Testament gemacht, in dem die

Erblasserin ihre Seele der Himmelskönigin,einen Teil ihres Ver-

mögens zu „Seelbädern" hingiebt. Seelbäder nannte man solche

Bäder, welche die Annen auf Kosten eines Wohlthäters in den

öffentlichenBadestuben nahmen. In demselbenJahre stellte der

Rat zu Wismar noch einen Meßpriester an, den der Bischof von

Ratzcburg präsentierte. Und gar 1548 bestätigte selbst Herzog

Magnus einen papistischenVikar für eine Stelle an der heil.

Geistkirchezu Rostock. In der That, man war nochweit entfernt,

allen papistischen„Sauerteig" ausgekehrtzu haben.

Aber man verfuhr nicht gewaltsam. Rieblingreisteim Lande

umher und hielt fleißig Synoden ab. 1545 ließ er zu Rostock

eine neue Gottesdienstordnung drucken; im „Katechismus edder

Kinderlehre" wurden die Heilswahrheitenan jung und alt vermittelt.

Bibeln und Psalmbüchleinin niederdeutscherSprache standen den

Lern- und Lesebegierigenzu Gebote, die niederdeutschePredigt war

für jedermann verständlich. An der Landesuniversität zu Rostocks

deren Hebung sichHerzogHeinrich sehr angelegensein ließ, lehrten

treue VerkündigerderevangelischenWahrheit. Allmählichwurdenauch

die Schulen verbessert,neue entstandenund wurdenvon demHerzog

gepflegt und gefördert. Deun die Reformation ist die Mutter der
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Schulen, welchein erster Linie jedermann befähigensollen, daß er
Gottes Wort lesen und verstehenkann.

Magnus verordnete 1542 und 1544 in seinen Stiftsländern
Visitationen. 1543 brach er völlig die Brückeab, indem er Elisa-
beth von Dünemarkals Gemahlin heimführte. Die Hochzeit fand
zu Kiel statt, mit größter Feierlichkeitholte man die Neuvermählten
in Schwerin ein.

6. Die Landeskirche auf dem Landtag zu
Sternberg 20. Juni J549.

Die friedlicheEntwicklungder Reformation sollte einenargen
Stoß erleiden. Am 13. December1545 ward vom Papst endlich
das Konzil zu Trient eröffnet. Der Kaiser hatte auf demReichstag
zu Worms im Mai 1545 die Unterwerfungunter das Konzil ge-
fordert. Aber die Protestanten lehnten es mit der Begründung
ab, daß es kein „freies" christlichesKonzil sei. Karl V sah seine
ganzeLebensaufgabegescheitert,wenn es nichtgelang,dieProtestanten
zur Teilnahme zu zwingen. Er rüstete heimlichund offen. Der
schmalkaldischeKrieg brach aus. Moritz von Sachsen ging zum
Kaiser über. Am 24. April 1547 ward bei Mühlberg an der Elbe
Kurfürst Johann Friedrich des Kaisers Gefangener. „Eure Werke
haben euch dahin gebracht, wo ihr seid", so kam es drohend aus
dem Munde des Kaisers. Auf den 1. September 1547 wurde der
Reichstag nach Augsburg zusammen berufen. Die Protestanten
mußten nun in das Konzil willigen. Die Ordnungen, welchebis
zu der Entscheidungdes Konzils gelten sollten, wurden als Augs-
burger Interim am 30. Juni 1548 bekannt gemacht. Den Pro-
testanten wurde darin die Priesterehe und der Kelch zugestanden.
Die Messe blieb erhalten, ebenso die Stellung des Papstes als
obersten Bischofs der Bischöfe; die Kirche sollte Auslegerin der
heil. Schrift sein; es bliebendie siebenkatholischenSakramente, die
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Heiligenverehrung,die alten Gebräuchebeim Gottesdienst; die katho¬
lischeBrotverwandlungslehrewar beibehalten,in der Rechtfertigung^
lehre wurden Bestimmungengetroffen,die beideParteien befriedigen
sollten. Konnten sie es? Der Protestantismus ist in der That nur
in einigen seiner vornehmstenAbweichungengeduldet; es werden
ihm zudem Sätze aufgedrängt, die mit seinem Wesen im Grunde
ganz und gar nichtsichvertragen. Wurde das Interim angenommen,
so bedeutete es den Todesstoß für das Luthertum eines jeglichen
Landes.

HerzogAlbrechtvon Mecklenburgwar 1547 gestorben. Seine
Söhne waren nach Augsburg gezogen, um die Belehnung vom
Kaiser zu erbitten. Vom Reichstage eilte der älteste, Johann Al-
brecht, auf kurzeZeit nach Hause, um die Huldigung der Stünde
zu empfangen,die fest entschlossenwaren, beim Luthertum zu ver-
harren. Bei der Huldigung zu Krakow am 21. März 1548 bat
der Sprecher Dietrich von Maltzan um die Erhaltung des gött-
lichen Worts. Hier sind seine Worte: „Was einmal Gott gegeben
und geeignet,soll billig Gott und der Kirche verbleiben,dann wird
Gott E. F. G. und dem ganzenLande Glück,Friede und Segen vcr-
leihen, andernfalls darüber zürnen." Mit diesenEindrückenreisteder
jugendlicheFürst wieder nach Augsburg und unterschriebam 30.
Juni 1548 deu Reichstagsabschied. Als der Kaiser von ihm Er-
klärungen über das Interim verlangte, mußte er zwar Gehorsam
versprechen. Er entschuldigtesich jedoch damit, daß er nicht mit
einem Male alles zu Werk richten könnte, sondern mit der Zeit
eins nach dem andern fügen und anstellenwollte.

Nun ging auch Herzog Heinrich das Interim in lateinischer
und deutscherSprache zu; in 30 Tagen sollte er sich darüber
äußern! Der vorsichtigeFürst antwortete dem Kaiser unverzüglich,
daß er in dieserdie Seelen betreffendenAngelegenheitsich erst mit
seiner Landschaft bereden müsse; diese aber sofort zusammen-zu
berufen, hindere die „sterbliche" Zeit. In der That wütete da-
mals die Pest gar arg im Lande. Aber die Gefahr schwebteüber
dem Haupte des Herzogs. Einem Fürsten hatte der Kaiser bereits
zu verstehengegeben,daß nächstens ein paar tausend Spanier in
sein Land einrücken würden. Zu einigen Gesandten hatte des
Kaisers Umgebung geäußert: „Ihr sollt noch spanisch lernen."
Dazu fing man in Süddeutschlandschonan mit Gewalt gegen die
Protestanten vorzugehen; bei 400 Prediger wurden verjagt und
irrten im Lande umher. Aus Sachsen kam Johann von Lucka
nach Mecklenburgund fand eine Zuflucht beiDietrich von Maltzan.
Herzog Johann Albrecht berief ihn am 5. Oktober 1547 zum
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Kanzler und versprach,bei der christlichenReligion, „die man lu-
therischnennt", ihn zu schützen.

Schon regte sich im Norden der Widerspruchgegen das In-
terim, besondersdie Stadt Magdeburg gab eine heftige Erklärung
dagegen ab. Näher und näher rückte die Gefahr. Zum zweiten
Male kam das kaiserlicheMahnschreiben: Der Kaiser ist lange
genug mit geschicktenWorten und Listigkeitenaufgezogenund hin-
gehalten; jetzt will er eine endlicheErklärung, eine Antwort auf
kurzeWege, auf Ja oder Nein.

Am Johannistag l 548 bereits waren die Stände um Herzog
Heinrich zu Wismar versammeltgewesenund hatten von ihm sichere
Kunde über des Kaisers Absichtenerhalten. Nun aber wurdenvon
beiden Herzögen die Stände, dazu die Universität, dazu die Geist-
licheuunter derFührung der beidenSuperintendenten1549 nachStern-
berg gerufen. In demLandtagsausschreibenheißt es in der Haupt-
fache: „Als die RömischeKaiserlicheMajestet, unser aller gnedigster
Herre, unseru lieben vettern und uns sachennhalben, unfern Christ-
üchcn glauben, euer» und unfern aller gemeine wolfahrt betreffend
nun zum ander mahel geschriebenund begert, ihrer Key.Maj. darauff
antwurt zu geben. Derbalbn ire liebden und wir euchund andere
unsere underthanen von Prelaten, Ritterschaft und Stetten iren rath
und bedenkenin dieser allerhochwichtigestcnfachen, die seien selickeit
bclangendt, anzuhören,vorlangst <wensolchs,die pißher surgefallene
gemeine sterblichelenfste, nicht vorhindert) gerne bescheidenhetten.
Darnmb der hochgebornefürste, unser frenntlicherlieberVetter,hene
Heinrich, Hertzogkzu Megkelnborgku. s. w. und wir uns mit ein-
ander voreinigt und entschlossenuffen Mitwochen nach dem Sonn-
tage Trinitatis schirstvolgendtzu sruer tage zeit, bei der brugkenzu
Sagestdorff anzukommen,und uns alssdann darselbst,mit euch und
andern unsern nnderthanen von der Landtschafft,Prelaten, Ritter-
schaft und Stedten solicher Hochwichtigestensachen helben gnedig-
lichen zu nnderreden."

Am Mittwoch, den 19. Juni, kamen die Stände alle ein-
mütig „in großer Anzahl als nie bei einander gesehen", an ge-
wohiuer Stätte, bei der Sagsdorfer Brücke zusammen. Johann
von Lucka eröffnete die Verhandlungen, mahnte zum getreulichen
Festhalten an Gottes Wort, das Interim zu verwerfen, alle Ge-
fahren mutig auf sich zu nehmen. Nur drei Abte und Pröpste
widersprachen. Die andern alle erklärten,

„mit Ihren fürstlichenGnaden bei der reinen evangelischen
und apostolischenLehre zu bleiben, mit nnterthänigerBitte, daß sie
von Ihren F. G. dabei beschütztwerdenmögen. Dazu seiensie als
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die getreuenUnterthanenbeiIhren F. G. Leib, Gut und Blut ein-
zusetzenerbötig."

Man betrauteden Kanzler mit der an denKaiserzu richten-
den Antwort; man sandte diese nebst eineinGlaubensbekenntnisse
nach Brüssel an Karl V. ein, denman bat, hierin nichts ändernzn
wollen; nian würde ihm gehorsamsein in allem, soweites nicht
gegenGottes Wort und die Gewissenginge.

Der MagisterEgidiuswurdemit demBekenntnissenachBrüssel
abgefertigt;er überreichtees dem BischofGranvella von Arras mti>
kehrteschleunigstheim; am 26. Juli war er abgereist,am 9. August
war er schonwiederin Schwerin. So eilig hatte er es.

In der That, der Kaisermeintees gar ernst. Im Dezember
1548 hatte das Land Lüneburg seine Bekenntnisschrifteingereicht.

Den Lüneburgernhatte der Kaiser kurzerHaud geantwortet,
er könnenichtdulden,daß man Religionund Kirchenordnungseines
Gefallensaufrichte;dieStände desLandessollteninnerhalb63 Tagen
persönlichvor demKaiser erscheinen.WessenhattesichMecklenburg
zu versehen?

Hier ist ein Auszug unseresBekenntnisses,wie es nach der
Vorlage des Bekenntnissesdes Landes Lüneburgverfaßt ist. Seit
350 Jahren war es verschollen;nach vielemSuchen fand ich es-
in einer gleichzeitigenAbschriftim herzoglichenLandeshanptarchive
zu Wolfenbüttel,von wo es mir freundlichstmitgeteiltist.

Der Fürsten von MecklenburgKonfession,Kais. Majestät
zugeschickt.

„Allerdurchlauchtigster,großmächtiqster,unüberwindlichsterRö-
mischerKaiserund Herr! Euer Kais. Majestät sind unsere unter-
thänigstenund gehorsamstenDienste in alle Wege höchsterUnter-
thänigkeitzuvor! ÄllergnädigsterKaiserund Herr!"

„Ew. RömischenKais. Majestät gnädigstSchreibenmit Über-
schicknngderselbenIhrer Kais. Majestät Bücher in lateinischerund
deutscherSprache, so das Interim oder Erklärung genannt wird,
wie man es mittlerweile bis zur Erörterung eines gemeinen
Konzils in der Religionhalten solle,habenwir zumunterthäuigsten
empfangenuud darauf hierbevorzum untertänigsten wiederaus
unvermeintlichenUrsachengebeten,Ew. Kais.Maj. wolleallergnädigst
zu Gemüt führen, daß leider damals unser Fürstentumund Land-
fast durchausgemeiniglichdurchSchickungdes Allmächtigenmit der
grausamenPlage der Pestilenzalso vergiftetwar, daß man nirgend-
eine gewöhnlicheZusammenkunfthat haben mögen, allda wir kraft
unsererländlichenGebräuche,Gewohnheitund wohl hergebrachten
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Ordnungen hätten von diesenhochwichtigstenArtikelnzu dmstlicher
Billigkeit, unser und der unsern UnterthcmenSeligkeit, Notdurft
handeln, ratschlagenund durchaus gemeiniglichschließenmögen/'

Nunmehr aber, heißt es weiter, habe die Pest ein wenig zu
töiitm aufgehört;sogleichseieinLandtagausgeschrieben,zu welchem
die Stände samt den Superintendentenund Theologen eingeladen
wären, um „vondiesen hochwürdigstenSachen, diedie göttlicheEhre
tisid unser aller Seligkeit betreffen,zu ratschlagen". Dann fährt
das Bekenntnisfort:

„Und ob wir wohlfür unserePerson und mit gemeinerLand-
schaftuns vielzu geringeachten,daß wir und sie von solchenhohen
christlichenSachennachgebührlicheruuterthäuigerReverenzgenugsam
etwas reden, schließenund anzeigenmöchten,dennoch,dieweilwir
nebst unsern Unterthanen als Christen Gott dem Allmächtigen
und Ew. Kais. Maj. als unsererzeitlichenObrigkeitzu gehorsamen
und jeder Zeit nach der Lehre des heiligenApostelsSt. Petrus
unseresGlaubensund LehreAntwortzu gebenschuldigsind,auchalso
unser Licht scheinenund leuchtensoll, daß es unterm Deckelnicht
verdunkelt,und auch mit unsermHerzen zu Gott geglaubet,aber
mit demMunde zum heile bekanntwerdensolle,so haben wir und
unsere Landständeals Christenund Ew. Maj. gehorsameFürsten
und Unterthanenfür notwendigerachtet,Ew. Kais. Maj. ein Be-
kenntnis unseres Glaubens, der Lehre, Ceremonien.Kirchen-und
der hochwürdigstenSakramentsgebräuche,so bis anhero in unsern
Landen und Kirchengelehret,geglaubetund gehaltenworden,unter-
thänigst anzuzeigenund uns und unsereUnterthanenalso dadurch
mit beständigemGrunde bei Ew. Kais. Maj. alles Verdachtsund
Auflage, so jemandvon unsern Widerwärtigenwollte meinenoder
erachten,daß wir mitunchristlicherLehre und ungebührlichenGottes-
bimsten in unsernKirchenund Landen umgehen,zu entledigen."

In den folgendenSätzen bezeugtdas Bekenntnis,daß die
Lehre und der Gottesdienst dem Worte Gottes in heiligerSchrift
.gemäßsei. Fürst und Unterthanenseienbereit,vor Gott demAll-
nichtigen am jüngsten Tage von ihrem Glauben mit Freuden
Rechenschaftzu geben, nichtweniger alle Tage vor des Kaisers
Majestät. Darum bittet Fürst und Volk, bei diesemGlauben ge-
lassen und geschütztzu werden. Es sei keinneuerGlaube, sondern
-geradeder alte, welchendie Kirche in den großenBekenntnissen,
dem Apostolischen,Nieäischen,Athanasianischen,fort und fort be-
iannt habe. Deshalb halte man fest an der heiligenchristlichen
apostolischenKirche.
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Es folgen nun die einzelnenArtikeldes Glanbens und der
Lehre: 1. Die Kirche. 2. Das Gesetz. 3. Die Erlösung. 4. Der
Glaube. 5- Die Werke. 6. Das Abendmahl. 7. Die Taufe.

8. Das Predigtamt. 9. Das Mittleramt Christi,das denHeiligen-
dienstausschließt. Alle Artikel aber gründen sichauf die Schrift.

Es folgt die Angabe der gottesdienstlichenEinrichtungen,
welchehier vollständigwiedergegebenwerdensollen:

„So viel dieCeremoniender Kirchenbelangt,werdendieselbrn

in allen Fürstentümern und Landen ehrerbietig,andächtig und

fleißig,auchdie Sonntage und hohen Feste mit ihren christlichen

Gesängen dermaßen gehalten, daß wir hoffen, Ew. Kais. Maj.
werden daran keinMißfallen mögenhaben. Denn alle Sonntage

und hohe Feste, auch der heiligenFesttag, dafür Zeugnis in der
Schrift ist, wird die Messegesungen,nämlich der Jntroitus, Kyrie
eleyson,das Gloria, eine Kollekte,die Epistel,das Halleluja, das
Evangelium,das Credo,das Patrem; darnachwird gepredigt,nach

der Predigt geschiehteine christlicheErmahnung_denen, die zum
heiligenSakrament gehenwollen; darnachwird die Prefation samt

dem Vaterunserund den Einsetzungswortengesungenund dann die

Seuf kommuniciert;uuterdemwird das Sanktus, Agnus Dei und

andere christlicheGesänge gesungen. Nach der Kommunionwird

eine Kollekteund dann der Segen, welchenGott seinem auser-
wählten Volk gegebenhat, gesungen."

„So hat der Priester, der die Messesinget,die Kasel, Meß-
gewandund priesterlichOrnat an; es wird auch iu den Städten
und da Orgeln sind, zur Meß und Vesperauf derOrgel geschlagen.
Des Morgens früh werden Metten und darin etliche Psalmen,
Lektionenaus der heiligenSchrift samt etlichenResponsorienund
Kollektengesungen. Auf dem Abendwerdenin der Vesperetliche

Psalmen,die christlichenHymnen, das Magnifikat und Kollekten

gesungen',auch heiligeLektionenaus der Bibel gelesen,lateinisch

und deutsch,und an jedem Sonntag oder Fest wird in den für-
nehmstenKirchenzweioder dreimal,und auf den Dörfern einmal
gepredigtund für die Kaiserlicheund KöniglicheMajestät, Kur-
fürstenund Obrigkeitund alle anderezeitlicheund ewige Notdurft

und Wohlfahrt gebetetund oft die Litaneigesungen.Am Werktage

werdenin den Städten alle Tage etlichePsalmen, Lektionenund
Kollektengesungen,auch gepredigt,und in den kleinen Fleckenin
der Wocheein oder zweimal."

„Aus dem allen zu vernehmen,daß viele christlichelöbliche
Ceremonienin den Kirchendiesesnnsers Fürstentums und Landen
gehaltenwerden,und Zeit halber auf einmalschwerlichmehrkönne»
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gehalten werden. Sollten ader die je gemehrtwerden,wollen wir
Zinsdarin, sofernsie dem Wort und Befehl Gottes nicht zuwider
sein, auch gehorsamlicherzeigen,bitten aber um Gottes willen, uns
mit denjenigen,die Ärgernis bei den Einfältigen wohl machen
möchten,allergnädigstzu verschonen."

„Also auch sind wir willig, den Ordnungender Obrigkeitvon
Fasten, Feiern, Speis und Trank, und was der christlichenZucht
dienstlichund zur Mäßigkeitdes Volks verordnetwird, als einem
Gebot der Obrigkeitohne Bestrickungdes Gewissenszu gehorsamen
und zu leben"

„Aus welchemallen Ew. Kais. Maj. allergnädigstbefinden,
daß wir und gemeineunsere Landschaftin Glauben, Lehre und
Kirchenceremonienuno Sakramentsgebräuchennicht überall den bib-
lischen,prophetischenund apostolischenevangelischenSchriftenzuwider
handeln, haben und gebrauchen;wiewir dennEw. Kais. Maj. als
einen Vater des Vaterlands und unfern allergnädigstenHerrn und
Kaiser lauter um Gottes willen und zu Ehren seinesliebenSohnes
imfers Herrn und einigenSeligmachersJesu Christibitten,uns mit
allen den andern Artikeln,so da Ärgernis bei den Einfältigen an-
richtenmöchten,allergnädigstzu verschonen,und wollten also, wie
gehört,in allenmöglichenDingenEw. Kais.Maj. als unsermeinigen
Herrn und Haupt, inmaßen wie allzeit unserer Regierung ohne
Ruhm gethan,auch hinfürderals die gehorsamstenEw. Kais.Maj.
und des heiligenrömischenReiches Fürsten und Llnterthanenge¬
horsamen,allein daß wir und gemeineunsereLandschaftüberdieses
unser Bekenntnisin unserenGewissennichtmögenverstrickt,belä-
stigt und beschwertwerden."

„Und bitten deswegenganz demütiglichund unterthänia den
allmächtigenewigenGott, einen Vater aller Gnaden und Barm-
Herzigkeit,Ew. Kais. Maj. wolle uns bei vorgemeldetemnnsem
wahren christlichenGlauben, der unzweifelhafterkanntenund be-
kanntenLehre,den christlichenKirchenceremonienunddemangezogenen
Gebrauchder hochwürdigstenSakramenteallergnädigstbleiben,unser
zum Teil graue alte Haupt und andereunsereUnterthanengemeiner
Landständegeistlichenund weltlichenStandes mit andernAuflagen
nichtbeschweren,auch den heiligen Geist in unserm und unserer
gemeinenLandschaftGewissennicht betrüben lassen, — denn es
muß ja, wie die Schrift zeuget,ein jeder seinesGlaubens leben—
damit wir also dem allmächtigenewigenVater unsers Herrn Jesu
Ehristi in rechterHoffnung,ungefärbterLiebe,kindlicherFurchtund
rechtemGehorsamin Fried und Ruhe lebenund zuletztuns selig'
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sichzu unfern Vätern durchBeistandund Trost des heiligenGeistes

sammelnund vereinigenmögen!
„Und sind auch erbötig,Ew. Kay. Maz. Höchstes unseres

Vermögens Leibes und Gutes ungespart, als die getreuen unter-

thänigstengehorsamstenReichsfürstenund Unterthanen mit unfern

Landstündenzu gehorsamenund zu dienen, ungegarten Fleißes

willig, schuldigund ganz unverdrossen." ^ _
„Und thun Ew. Kais. Maj. als unfern allergnüdigstenHerrn

demallmächtigenewigenbarmherzigenGott und feinemseligmachenden

Wort in langemglückseligenLeben und Regierung zur Heiligung

seines göttlichenNamens und uns derselbenunterthänigstbefehlen."

„Datum zu Sternberg am tage corporis Christi, den 20.

Monatstag Junii, anno unsererErlösung 1549."

Welch' eine kühne That! Noch zu Sternberg langte Bot-

schaltan wie hart die AbgesandtenPommerns in Brüstel vom

Kaiser angelassenworden waren. Karl V aber ließ emstwellen

nichts von sichhören. Erst vom Reichstagzu Augsburg sandteer

nvei Jahre später ein neues Mandat an Johann Albrechtund die

Aufforderungeiner bestimmtenErklärung. Vielleichthoffte er des

getreuenAlbrechtSohn nochzu sichherüberzuziehen!
Der 20. Juni 1549 ist der Geburtstag der mecklenburgischen

Landeskirche. Mecklenburg hat sein Bekenntnis vor dem Kaiser

,'daelegt, Mecklenburgs Fürsten, die Stände, die Universität und

die Geistlichkeit; es will sein und ist ein evangelisches Land! Die

Herrschaft des Krummstabes ist dahin, die Grenzsteine der Sprengel

sind verschwunden; der Süden wie der Westen und Osten gehören

fortan ^ derselbenKirche,deren Grenzen die Landesgrenzensind.

Johann AlbrechtgabseinerFreudedadurchAusdruck,daß er

Tbaler Matten ließ mit der Inschrift: „Domine Ne Da Inimi-

cis Yerbi Tui Let1)" d. i. O Herr, verleihden FeindenDeines

Wortes nichtden Triumph! . 0
Am 28 Januar lo50 starb HerzogMagnus, der ersteAd-

ministrator des Bistums Schwerin. Sem alter_Lehrer Arnold

Büren hielt ihm die Leichenrede,während der tiefgebeugtegreye

Vater. — war es dochfein einzigerSohn, der ihm m der Regie-

*) Laetitiam = Freude.
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rung des Landes folgen konnte, — an der Gruft des Sohnes
rühmte, daß er niemalsseinenVater betrübthabe. Am 6. Februar
1552 ging auchHerzogHeinrichzur letztenRuhe ein; der Fried-
fertige genannt,weil er in Frieden dieReformationeinführte,nicht
bloß weil er das Kriegshandwerknicht liebte; der Fromme zu
nennen,weil er in seinemganzenLebenGott vor Augen und im
Herzenhatte, beteteer dochabends und morgensden 71. Psalm;
ein sparsamerhaushälterischerFürst, ein Ausgabebuchist noch im
Archiverhalten; ein Landesvater,wie unzählige Gesetzeund Ein-
richtungen ihn preisen; der Begründer unserer mecklenburgischen
Landeskirche.Man soll fortan nicht mehr schwankendund unent-
schlössenihn nennen,sondernman soll seineWeisheitund Vorsicht
preisen,mit der er durch alle Gefahrenhindurchsein Land rettete
und dennoch in Friede» den Grundstein zu unsererLandeskirche
legte. Und man möge zuletztsein täglichesGebet, das er selbst
verfaßt hat, betrachten:

„Herr mein Gott, auf den ich traue, meine
„Regierung ist mir schwer;viel schwereraber
„wird mir sein,daß ich von allen meinenUnter-
„thauen am jüngsten Gericht muß Rechenschaft
„geben. Darum stehe mir bei und hilf mir,
„mein Gott, daß ich nichts wider mein Gewissen
„vorsätzlichhandle, und da es aus Schwachheil
„und Unwissenheitgeschehen,wie ich es muß be-
„kennen,so verzeihemir und sei mir gnädig,um
„deines liebenSohnes willen."

Johann Albrechterrichtetedem Oheim das Epitaphium,auf
dem er ihn als „den Wächterder wahren Religion, der heiligen
Gerechtigkeitund andauerndenFriedens" pries. In der neuge-
bauten Fürstengruftin der Domkirchezu Schwerin ruhen Herzog
Heinrichs sterblicheÜberreste,im schlichtenhölzernenSarg, ohne
Kleidung und Schmuck. So war es die Art jener großenZeit,
wie ein Fürst von Stargard, der letzteseines Namens, es aus-
sprach: „O Gott, wie hat man gekämpftund gerannt um vier
Bretter und ein Leinengewand!"



LandtaganderKagsdorftrWarnomdrückeM Kternbergam20.Juni1549
(nach dem Greve'schen Bild iu der Turmhalle der Kirche zu Sternberg).





Schluß.

Das Erbe des Herzogs Heinrich trat sein Neffe Johann Al-

brecht an. Ihm war es beschieden,die LandeskircheMecklenburgs

auszubauen und zum bleibendenBestand zu festigen. Er war der

Mann dazu. Geboren am 23. Dezember 1525 auf dem Schloß

zu Schwerin hatte er bis zum 14. Lebensjahre eine evangelische

Erziehung im Vaterland erhalten, kam dann an den Hof seines

evangelischenOheims. Joachim II. von Brandenburg, und bezog

1540 die Universität Frankfurt an der Oder. __Sein katholischer

Vater hatte doch einen zu offenenBlick, als daß er „der Entwick-

lnng nicht hätte Rechnung tragen sollen, die sichim kirchlichenLeben

des Landes mit der unerbittlichenGewalt eines Naturgesetzesvor

seinenAugen vollzog", so urteilt der Biograph Johann Albrechts.

Professor Dr. Schnrmacher in Rostock,von der evangelischenCr-

ziehuna des Sohnes. Als Johann Albrechtim Jahre 1550 in der

Tochter des Herzogs Albrecht von Preußen eine Lebensgefährtin

erwählte, verspracher ihr „sie bei der reinen göttlichenLehre und

Wahrheit, auch AugsburgischenKonfession bleiben zu lassen, bei

welchersievon ihren'kindlichenJahren ab. nichtwenigerwie er selbst,

christlichund fürstlichauferzogensei." Aber Johann Albrechtver-

schobdie Vermählung, welche die Eltern noch in demselbenJahre

wünschten,bis erst die wahre „Religion,Freiheit,Friede und Vater-

land" gesichertwären.
3ln dieser Sicherung durch den Passauer Vertrag 1552 sowie

durch den Augsburger Religionsfrieden 1555 hatte Johann Albrecht

Hervorraaenden Anteil, dadurch daß er keine Mühe sich verdrießen

liek das Bündnis gegen den Kaiser zustandezu bringen, daß er in

Person
~

zu Felde lag. als es galt, die katholischenScharen

des Übermütigenzu schlagen,den zu Innsbruck jäh Überraschten

zu'annehmbaren Bedingungen zu zwingen. In Augsburg wurde

das Recht der Obrigkeit bestätigt, die Konfessiondes Landes zu

bestimmennach dem Satze: Westen die Region des ist auch die

Religion1 In den einzelnendeutschenLandern blieb also die Sorge

für die KircheLandesangelegenheit an der auch die Stände teil¬

nahmen. nicht als Vertretung der Kirche, sondern alv Landesver-

tretung Der Fürst des Landes hat aber die Verpflichtung,für die
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wahre Religion desselbenzu sorgen; insofernist er der obersteBischof
seiner Kirche. Die Einheit des Imperium Romanum als eines
katholischenReiches war seit 1555 durchbrochen. Aber in de« ein-
zelnen deutschenLändern ist in den Landeskirchendie Einheit von
Staat und Kirche wieder da; jedes Land hatte seineKirche für sich,
die die ausschließlicheKirchedes Landes war und bleibensollte.

Bald nach dem Tode des HerzogsHeinrichreformierteJohann
Albrechtdie Domkirchezu Schwerin und zog die Klöster Doberan
und Dargun ein. Die neue Kirchenordnungdes Jahres 1552,
welche 1557 in niederdeutscherSprache zugleich im Namen des
Mitregenten, des Herzogs Ulrich, erschien,sowie wiederholteVisi-
tationen beseitigtendie letztenRestedes Papismus. In den Kirchen
erscholldie reine Predigt des göttlichenWortes, in welchemauf den
Schulen die Jugend unterrichtetwurde. Johann Albrechterkannte
mit rechtemBlick den Wert der Jugendbildung. Die Gründung der
Gymnasien zu Schwerin, Güstrow, Parchim ist sein ureigenstes
Werk; eineLebensaufgabenannte der Fürst die Hebung der Landes-
Universität. So war für die heranwachsendeGeneration gesorgt,daß
sie „von Kind auf die heilige Schrift wußte".

Aber auch der Ausbau der Landeskircheschrittrüstig vorwärts.
Am 27. März 1571 wurde das Konsistoriumfeierlichzu Rostocker-
öffnet,durchdas fortan der Landesherrdie FunktionenseinesKirchen-
regiments,aber verbundenmit der Zwangsgewalt, ausüben ließ. Am
1. Januar desselbenJahres wurden sechs herzoglicheSuperinten-
denturen eingerichtet, nämlich außer Güstrow und Parchim noch
Wismar, Schwerin, Rostock,Neubrandenburg,welchendieVerpflich-
tung oblag auf dieVollziehungderKirchenordnungzu achten,Kirchen-
Visitationenvorzunehmen,Prediger einzusetzen,Synoden abzuhalten
und endlichdie Kirchenrechnungenaufzunehmen. Indem denStänden

in denSternberger Reversalienam 4. Juli 1572 die landesherrliche

Zusicherungerteilt wurde, daß sie bei der AugsburgischenKonfession

gelassen und geschütztwerden sollten, stand der Bau der Landes-

kirchefertig da.
Johann Albrecht aber konnte 1573 ausrufen: „Ich habe

einen guten Kampf gekämpfet, ich habe den Lauf vollendet."
Todesahnung, aber auch Sehnsucht nach der himmlischenHeimat
bewegte seine Seele, als er seine Gedanken niederschrieb: „Die

Zeit ist für mich da, mich nach überstandenemschwerenSturm in

den Hafen zu retten, von dem ich ausgegangen bin, wo mir der
Herr die mir aufbewahrteKrone der Gerechtigkeitverleihen wird.
Welt, lebe wohl, du hast mir genug zu schaffengemacht, suchedir
nun einen andern. O du köstlicheHimmelsburg, o du liebliches
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Vaterland, sei mir gegrüßt?" Am 12. Februar 1576 starb dieser
Fürst, dessenVerdienste um den Ausbau der Landeskircheauch

nur annähernd zu beschreibenmeineFeder zu schwachist. Professor

Dr. Schirrmacher in Rostockhat ihm 1885 ein würdiges Denkmal
gesetzt in seinemBuche: „Johann AlbrechtI. Herzog von Meck-
lenburg."

Das Andenkenseines

„großen Ahnherrn, des thatkrüftigen Fürsten,
„welcherdem von Dr. Martin Luther wiederher¬
gestellten lauteren Evangelium unseres Herrn
„und Heilandes Jesu Christi in den mecklenbur-
„zischenLanden die sichereBahn wies"

hat soebenim verflossenenJahre 1898 der Herzog-Regent durch
«ine Gedenktafelin der heil. Blutskapelle des Doms zu Schwerin
anerkannt, gerühmt, gefeiert.
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Wie die größern Vereinspublikationenso werden auch diese
Volksschriften,je ein Stück franko, nach dem Erscheinen den
Vereinsmitgliedernzugesandt. Um sieindessenauchandern Kreisen
nahezubringen, ist die Einrichtung getroffenworden, daß unser
Schatzmeister,Herr BuchhändlerDr. Max Niemeyerin Halle a. S.,
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Schluß.

Das Erbe des Herzogs Heinrich trat sein Neffe Johc
brecht an. Ihm war es beschieden,die LandeskircheMeckl
auszubauen und zum bleibendenBestand zu festigen. Er l
Mann dazu. Geboren am 23. Dezember 1525 auf dem
zu Schwerin. hatte er bis zum 14. Lebensjahre eine evai
Erziehung im Vaterland erhalten, kam dann an den Ho
evangelischenOheims, Joachim II. von Brandenburg, uni
1540 die Universität Frankfurt an der Oder. Sein katl
Vater hatte doch einen zu offenenBlick, als daß er „der (
lnng nicht hätte Rechnung tragen sollen, die sichim kirchliche
des Landes mit der unerbittlichenGewalt eines Naturgeset
seinen Augen vollzog", so urteilt der Biograph Johann Al
Professor Dr. Schirrmacher in Rostock,von der evangelisck
ziehung des Sohnes. Als Johann Albrechtim Jahre 155(
Tochter des Herzogs Albrecht von Preußen eine Lebensg
erwählte, verspracher ihr „sie bei der reinen göttlichenLeh
Wahrheit, auch AugsburgischenKonfession bleiben zu lass
welchersievon ihren kindlichenJahren ab, nichtwenigerwie e
christlichund fürstlichauferzogensei." Aber Johann Albrei
schobdie Vermählung, welche die Eltern noch in demselben
wünschten,bis erst die wahre „Religion, Freiheit,Friede und
land" gesichertwären.

An dieserSicherung durch den Passauer Vertrag 1552
durch den AugsburgerReligionsfrieden1555 hatte Johann Z
hervorragendenAnteil, dadurch daß er keineMühe sich ver
ließ, das Bündnis gegen den Kaiser zustandezu bringen, da]
Person zu Felde lag, als es galt, die katholischenZ
des Übermütigenzu schlagen,den zu Innsbruck jäh Üben
zu annehmbarenBedingungen zu zwingen. In Augsburg
das Recht der Obrigkeit bestätigt, die Konfessiondes Lani
bestimniennach dem Satze: Wessen die Region, des ist ar
Religion! In den einzelnendeutschenLändern blieb also die °

für die KircheLandesangelegenheit,an der auch die Ständ
nahmen, nicht als Vertretung der Kirche, sondern als Lan
tretung. Der Fürst des Landes hat aber die Verpflichtung,
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